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  1. KAPITEL


  Ein einzelner, harmloser Tropfen war die einzige Vorwarnung für den Sturzbach. Er fiel auf die Monatsabrechnung, die vor Frances Moorehouse auf dem Schreibtisch lag, und zeigte ihr noch deutlicher als die roten Zahlen, wie schlecht es um die Hotelpension White Caps stand.


  War das Dach etwa schon wieder undicht? So elegant und verwunschen die alte Villa mit ihren vielen Erkern und Türmchen wirkte, die Dachkonstruktion war ein Albtraum. In den vielen Winkeln und Überständen sammelten sich ständig Feuchtigkeit und Laub, und irgendwo gab es bei Regen immer eine undichte Stelle.


  Stirnrunzelnd blickte Frankie aus dem Fenster. Aber es regnete doch gar nicht!


  Als sie zur Decke schaute und den riesigen dunklen Fleck sah, blieb ihr gerade noch Zeit für ein entsetztes “Was, zum Teufel …”, bevor an die hundert Liter Wasser über sie und den Schreibtisch hereinbrachen.


  Leider war es auch kein sauberes Regenwasser, sondern eine übel riechende Brühe, vermischt mit Gipsbrocken aus der Decke und verrotteten Pflanzenteilen. Als der Sturzbach endlich verebbte, nahm Frankie die Brille ab und hob hilflos die Arme.


  Dann hörte sie im Flur Schritte, und sie stand hastig auf und zog die Bürotür von innen zu.


  “Hey, Frankie, ist was passiert?”, erklang von draußen Georges unverkennbare Bassstimme. Doch von ihm war leider keine Hilfe zu erwarten. George arbeitete jetzt seit sechs Wochen im White Caps, und manchmal hatte sie das Gefühl, eine Schnecke bewege sich schneller als er.


  Eigentlich hatte sie ihn als Hilfskoch eingestellt, aber die meiste Zeit stand er nur herum und den anderen im Weg – was bei seiner Größe von fast zwei Metern bei an die hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht kein Wunder war.


  Am liebsten hätte Frankie ihn schon am zweiten Tag wieder gefeuert, aber er brauchte den Job nun mal. Außerdem hatte er ein gutes Herz und war nett zu ihrer Großmutter.


  “Ist alles okay bei dir?”, fragte er besorgt.


  “Ja, alles bestens.” Es war ihre Standardantwort auf die verhasste Frage. “Kümmere dich um das Brot für die Brotkörbe, ja?”


  “Ist gut, Frankie.”


  Erschöpft schloss sie die Augen. Von der Decke tropfte es noch immer, und sie freute sich nicht darauf, hier sauber zu machen. Aber zum Glück funktionierte wenigstens der Nasssauger noch, die Aufgabe war also zu bewältigen.


  Die finanziellen Probleme von White Caps dagegen schienen nie ein Ende zu nehmen. Die große Hotelpension mit angeschlossenem Restaurant stand am Ufer des Saranac Lake in den Adirondack Mountains. Das Haus befand sich seit dem Bau im Besitz ihrer Familie, und zehn der geschichtsträchtigen Räume dienten als Gästezimmer. Doch seit einigen Jahren lief das Geschäft schleppend. Die Leute reisten nicht mehr so viel, es gab weniger Übernachtungen, und auch das Restaurant warf nicht genug ab, obwohl es fast das einzige in der Gegend war.


  Ein Grund für die schlechte Auftragslage war das Haus selbst. Es war im 18. Jahrhundert als Sommerresidenz gebaut worden und musste eigentlich von Grund auf renoviert werden. Ein neuer Anstrich hier und hübsch bepflanzte Blumenkästen dort konnten nicht mehr verbergen, dass überall die Trockenfäule saß, die Dachrinnen sich lösten und die Verandastufen durchhingen.


  Und jedes Jahr kam etwas Neues dazu. Entweder leckte das Dach, oder ein Boiler gab seinen Geist auf. Bitter starrte Frankie zur Decke hinauf, wo durch das fußballgroße Loch marode Leitungen zu sehen waren. Dieses Jahr war es dann wohl die Installation.


  Sie knüllte den durchnässten Computerausdruck zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Mutlos zupfte sie sich Gipsbröckchen aus dem Haar. Nicht nur das Haus wurde immer älter und weniger anziehend – auch vor ihr machte die Zeit nicht halt. Mit einunddreißig fühlte sie sich an den meisten Tagen wie Mitte fünfzig. Seit zehn Jahren arbeitete sie nun schon sieben Tage die Woche. Wann war sie das letzte Mal beim Friseur gewesen? Oder shoppen? Ihre Fingernägel brachen ständig ab, die Brille war ein Kassengestell, und sie lebte von Kaffee und Brot, weil ihr die Zeit für richtiges Essen fehlte.


  Mit lustlosen Bewegungen machte sie sich ans Aufräumen.


  “Frankie?”


  Das war Joy, ihre Schwester. Frankie musste sich schwer zusammennehmen, um nicht zu brüllen: Frag jetzt nicht, ob alles okay ist!


  “Ist alles okay?”


  Seufzend schloss sie die Augen. “Ja, alles bestens.”


  Eine Weile blieb es still. Frankie stellte sich vor, wie Joy vor der Tür stand, eine Hand auf den Rahmen gelegt, das wunderschöne, engelhafte Gesicht besorgt.


  “Wo ist Grand-Em?”, fragte Frankie. Wenn sie die Sprache auf ihre Großmutter Emma brachte, ließ sich Joy vielleicht ablenken.


  “Sie liest das Telefonbuch.”


  Sehr schön, das würde sie eine Weile beschäftigen. Die alte Dame litt unter immer schwererer Demenz und brauchte fast ständig Betreuung.


  “Ach, Frankie, weshalb ich hier bin …”


  “Ja?”


  Die Antwort war so leise, dass Frankie mit dem Aufräumen innehielt, um ihre Schwester besser zu hören. “Kannst du etwas lauter reden, ich versteh dich ja kaum.”


  “Tja, äh … Chuck hat angerufen.”


  Mit Schwung warf Frankie einen größeren Gipsbrocken in den Papierkorb.


  “Sag jetzt nicht, dass er wieder zu spät kommt. Heute ist nicht irgendein Freitag, Herrgott, sondern der vorm Feiertagswochenende!”


  Frankie hoffte sehr, dass wie schon letztes Jahr zum vierten Juli wieder ein paar Pärchen aus der Stadt zum Abendessen kommen würden. Die vier Übernachtungsgäste mitgerechnet, würden sie vielleicht neun oder zehn Menüs servieren – nicht so viele wie früher, aber doch immerhin mehr als sonst.


  Wieder sprach Joy so leise, dass Frankie sie nicht verstand. Entnervt riss sie die Tür auf. “Was sagst du?”


  Erschrocken prallte Joy zurück. Ihre blauen Augen weiteten sich, als sie Frankies klatschnasses Haar und das Chaos hinter ihr sah.


  “Sag jetzt lieber nichts”, warnte Frankie. “Ich will nur hören, was Chuck wollte, und sonst kein Wort.”


  Hastig sprudelte Joy die Nachricht des Kochs hervor: Er und seine Freundin wollten heiraten und nach Las Vegas ziehen. Deshalb würde er nicht mehr kommen – weder heute Abend noch am Wochenende. Also eigentlich überhaupt nicht mehr.


  Mit zitternden Knien lehnte sich Frankie an den Türrahmen. Die nassen Kleider klebten ihr am Leib. Als Joy die Hand nach ihr ausstreckte, wehrte sie sie jedoch ab, atmete tief durch und richtete sich auf. “Also schön, dann werde ich jetzt erstmal duschen. Und dann machen wir Folgendes …”


  Lucille hauchte mitten auf einer verlassenen Landstraße irgendwo in den Adirondack Mountains im nördlichen Teil des Staates New York ihr Leben aus.


  Gerade war der rüstige Saab Baujahr 1987 noch mit achtzig Sachen durch die Berge gekurvt, doch dann gab es einen lauten Knall, der Motor ging aus – und das war’s.


  Nate Walker fluchte leise vor sich hin. Er hatte den Wagen damals neu gekauft und seitdem gehegt und gepflegt. Doch als er den Zündschlüssel umdrehte, gab nur der Anlasser ein Geräusch von sich, nicht der Motor.


  “Ach kommt, Lucy, sei doch nicht so”, bettelte er und strich zärtlich übers Lenkrad. Doch er ahnte schon, dass sich das, was den lauten Knall verursacht hatte, nicht mit gutem Zureden aus der Welt schaffen ließ. Es hatte eher nach einer größeren Reparatur geklungen.


  Er stieg aus und streckte sich. Seit vier Stunden war er nun schon unterwegs von New York City nach Montreal in Kanada, aber diese Art von Zwangspause gefiel ihm gar nicht. Die Straße, auf der er stand, war nicht besonders breit, deshalb beschloss er, zuerst einmal Lucille aus dem Weg zu schieben.


  Viel Verkehr gab es zum Glück nicht – jedenfalls hatte er schon seit zwanzig Minuten kein anderes Auto mehr gesehen. Über den Wald um ihn herum senkte sich immer schneller die Dunkelheit. Es war bedrückend still.


  Nate nahm den Gang raus und stemmte die Schulter in die Türöffnung, wobei er mit der rechten Hand lenkte. Als der Wagen sicher auf dem Randstreifen stand, holte er eine Taschenlampe aus dem Kofferraum, öffnete die Motorhaube und versuchte herauszufinden, wo das Problem lag.


  Je älter Lucille wurde, desto mehr hatte er über Autoreparaturen gelernt – sogar, wie man die wichtigsten selbst ausführte. Doch aus dem Motorraum stieg eine Dampfwolke auf, und es zischte. Das deutete auf ein Leck hin, gegen das sich im Moment nicht viel machen ließ.


  Nate schlug die Motorhaube wieder zu und lehnte sich dagegen, um seine Situation zu überdenken. Es war jetzt fast ganz dunkel und für Anfang Juli ziemlich kühl. Die letzte Ansiedlung, die er passiert hatte, lag weit zurück, also beschloss er, es lieber in Fahrtrichtung zu versuchen.


  Da er sich auf einen längeren Marsch einstellte, fischte er seine alte Lederjacke vom Rücksitz und zog sie über. Dann stopfte er eine Flasche Wasser und den Rest eines belegten Brotes in seinen Rucksack. Damit würde er zur Not durch die Nacht kommen.


  Bevor er den Wagen abschloss, griff er noch nach seiner Messertasche. Die schwere Lederhülle, die mit einem breiten Lederstreifen zugebunden war, lag schwer in seiner Hand. Sie enthielt sechs kostbare Küchenmesser mit japanischen Stahlklingen, und er hätte sie niemals zurückgelassen. Wie jeder Spitzenkoch, der etwas auf sich hielt, arbeitete Nate mit seinen eigenen Messern, und wie jeder Spitzenkoch ließ er sie nie aus den Augen – nicht einmal in einem verschlossenen Wagen auf einer Landstraße.


  Um den Rest seiner Sachen machte er sich keine Sorgen, viel besaß er sowieso nicht. Seine Messer dagegen waren das Beste vom Besten und mehr wert als seine abgetragenen Klamotten und Lucille zusammen.


  Nate hauchte einen Kuss auf die Handfläche, legte sie auf die noch warme Motorhaube und machte sich auf den Weg.


  Beim Laufen schob er sich den Rucksack bequem zurecht und schaute zum Himmel hinauf. Die Sterne leuchteten hier unglaublich hell, besonders einer, der direkt über ihm stand und ihn zu begleiten schien.


  Nach einer Weile tauchten am Straßenrand die ersten eindrucksvollen Gartentore auf. Vermutlich gehörten sie zu einer der Ferienkolonien aus viktorianischer Zeit, von denen er gelesen hatte. Reiche Leute aus New York und Philadelphia hatten sich in dieser Gegend Prachtvillen errichtet und die Sommertage im angenehmen Bergklima verbracht, wenn es in den Städten drückend heiß wurde. Auch heute noch waren die Berge und Seen der Adirondacks ein beliebtes Ferienziel für die Gutbetuchten.


  Wieder schaute Nate zum Himmel hinauf. Dieser Stern blinkte wirklich besonders hell. Vielleicht war es gar kein Stern, sondern ein Satellit, aber dann hätte er sich bewegen müssen …


  Als er mit der Stiefelspitze hängen blieb und kopfüber in den Graben flog, stieß Nate einen lauten Fluch aus. Er rollte sich im Fallen so gut es ging zusammen und machte sich auf eine harte Landung gefasst. Zum Glück war der Graben dicht bewachsen, was den Sturz abmilderte, doch im letzten Moment schoss ein scharfer Schmerz durch seinen umgeknickten Knöchel. Verflixt, der war bestimmt verstaucht.


  Vorsichtshalber blieb er erst mal liegen, bis er die Orientierung wiedergewann. Seinen Stern konnte er von hier aus nicht mehr sehen, aber er hatte gute Sicht auf die Schlucht, in die er beinahe gerollt wäre. Langsam setzte er sich auf und streifte sich ein paar Blätter von der Jacke. Soweit fühlte er sich unverletzt. Doch als er aufstand und sein linkes Bein belastete, war der Schmerz im Knöchel sofort wieder da.


  Na wunderbar. Mitten in der Nacht mit einem verstauchten Knöchel über die Landstraße zu humpeln entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von einem angenehmen Abend. Aber was blieb ihm anderes übrig?


  Er biss die Zähne zusammen und ging weiter. Mehr als ein paar hundert Meter würde er es allerdings nicht schaffen, das merkte er gleich. Also konzentrierte er sich darauf, den nächsten Briefkasten zu erreichen. Mit etwas Glück war jemand zu Hause und würde ihn telefonieren lassen, damit er sich ein Nachtquartier besorgen konnte. Morgen würde es seinem Knöchel schon wieder besser gehen, dann konnte er sich um Lucille kümmern.


  Frankie hielt schnuppernd die Nase in die Luft und stürzte dann panisch zum Herd. Sie war so darin vertieft gewesen, Birnen für den Nachtisch zu schälen, dass sie die Hähnchen im Ofen völlig vergessen hatte.


  Als sie die Klappe öffnete, quoll eine Rauchwolke hervor. Hastig griff sie nach zwei Geschirrtüchern, um das heiße Blech herauszuziehen und auf der freistehenden Edelstahlarbeitsplatte abzustellen.


  Da gleichzeitig auf dem Herd mit lautem Zischen die Kartoffeln überkochten, waren Frankies Flüche kaum zu hören.


  Aus dem Speisesaal kam Joy in die Küche gerannt. “Die Littles sind ziemlich sauer. Sie warten jetzt seit einer Dreiviertelstunde und wollen auf der Stelle – oh.”


  Frankie atmete tief durch. Die lieben Littles. Sie waren heute angereist und hatten seitdem eigentlich an allem etwas auszusetzen. Nicht nur eine klemmende Schranktür hatte sie – verständlicherweise – gestört, sondern auch die zu flachen Kopfkissen, die fleckigen Fensterscheiben und die Tatsache, dass im Schrank nur einfache Drahtbügel hingen. Nicht auszudenken, welchen Aufstand sie veranstalten würden, wenn sie ein fast schwarzes Huhn serviert bekämen.


  “Und was jetzt?”, fragte Joy.


  Frankie streckte die Hand aus, um den Ofen auszuschalten, und sah, dass sie die Temperatur viel zu hoch eingestellt hatte. Was für ein dummer, unnötiger Fehler …


  “Frankie?”


  Sie spürte, dass Joy und George sie hoffnungsvoll anstarrten, als könne sie mit einer Handbewegung ein perfekt gebratenes, saftiges Huhn herbeizaubern. Widerwillig hob sie den Kopf. “Ja, schon gut”, murmelte sie. “Lasst mich nachdenken.”


  Sie brauchten Ersatz für die Hähnchen. Hatten sie noch eins in der Kühlkammer? Nein, nur große Rinderstücke, die erst filetiert werden mussten. Und tiefgefroren? Zum Auftauen blieb keine Zeit. Reste. Was gab es an Resten? Ließ sich daraus etwas …


  Ein lautes Klopfen an der Hintertür unterbrach ihre Gedanken.


  Joy schaute sie fragend an.


  “Mach auf”, befahl sie ihrer Schwester. “George, du bringst den Littles noch mehr Brot.”


  Sie selbst ging in die Kühlkammer und durchsuchte hektisch die Regale, in der Hoffnung, Ersatz für die Hähnchen zu finden.


  Als Joy ein überraschtes “Hallo!” hören ließ, sah Frankie über die Schulter – und erstarrte.


  Ein Riese hatte die Küche betreten.


  Der Mann war mindestens so groß wie George, wenn auch nicht so breit. Ganz im Gegenteil: Wo George nur Masse war, schien der Fremde Muskeln zu haben – und auch sonst war er unglaublich attraktiv.


  Mit seiner abgetragenen schwarzen Lederjacke und dem fadenscheinigen Rucksack sah er aus wie ein Wanderarbeiter, doch er wirkte ziemlich selbstsicher.


  Sein dichtes schwarzes Haar trug er relativ lang, und sein etwas abgerissener Aufzug passte nicht so recht zu seinen geradezu aristokratischen Gesichtszügen, die man sonst eher bei Marmorskulpturen von Michelangelo sah. Das Faszinierendste aber waren seine Augen: groß und dunkel, umrahmt von langen Wimpern.


  Und der Blick aus diesen Augen ruhte auf ihrer Schwester.


  Joy war außerordentlich zierlich und schaute zu diesem Riesen auf wie ein staunendes Kind. Frankie konnte sich das strahlende Lächeln ihrer Schwester nur zu gut vorstellen, es war also kein Wunder, dass der Fremde wie vor den Kopf geschlagen dastand. Jeder Mann, der diese Bezeichnung verdiente, musste einfach hingerissen sein, wenn eine blonde, engelhafte Frau ihn so anhimmelte.


  Na wunderbar. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: ein verirrter Tourist, der nach dem Weg fragte – oder, noch schlimmer, ein Wanderarbeiter, der einen Job suchte. Es war schon schlimm genug, Joy und George bei der Stange zu halten. Noch ein planloser “Helfer”, und sie würde sich die Kugel geben.


  “Guten Abend, Engelchen”, sagte der Fremde. Er wirkte etwas verwirrt, als hätte er noch nie ein Geschöpf wie Joy gesehen.


  “Also, eigentlich heiße ich Joy.” Frankie hörte an der Stimme ihrer Schwester, dass sie tatsächlich lächelte.


  Besser, sie ging dazwischen, bevor der Fremde noch mitten in der Küche dahinschmolz.


  “Können wir was für Sie tun?”, fragte sie scharf.


  Stirnrunzelnd wandte sich der Mann von Joy ab und Frankie zu. Als er sie ansah, traf sie der Blick aus diesen unglaublichen Augen unvorbereitet, und sie musste schlucken. Dieser Mann war weder langsam noch schwer von Begriff. Ganz im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl, dass er sie scharfsichtig taxierte – und er ließ sich alle Zeit der Welt dabei.


  Peinlicherweise wurde sie rot – doch dann machte sie sich klar, dass sie irgendwie ein Abendessen auf den Tisch bringen, ihre wenig nützlichen Mitarbeiter motivieren und ihr Restaurant führen musste. Im Gegensatz zu ihrer kleinen Schwester konnte sie sich nicht den Luxus erlauben, tagelang einen Wildfremden anzustarren.


  Auch wenn der es wirklich wert war …


  “Nun?”, fragte sie kühl.


  “Ich bin etwa drei Kilometer von hier mit dem Wagen liegen geblieben und müsste mal telefonieren”, sagte er.


  Also war er nur auf der Durchreise. Sehr gut.


  “In meinem Büro ist ein Telefon. Ich zeig’s Ihnen.” Frankie schloss die Tür zur Kühlkammer hinter sich.


  “Danke.” Als er auf sie zukam, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht, doch dann fiel sein Blick auf die verkohlten Hähnchen, und er lachte. “Ach je, arbeitet Ihr Koch in der Freizeit als Brandstifter? Oder ist es andersrum?”


  Wortlos von zehn rückwärts zählend fixierte Frankie seine Halsschlagader und stellte sich vor, was ein wohlgezielter Messerstich dort anrichten konnte. Dieser unverschämte Mensch wagte es, ihre kostbare Zeit mit dummen Witzen zu verschwenden!


  Mühsam beherrscht wollte sie ihn gerade ins Büro abdrängen, als die Tür zum Speisesaal aufflog und George mit noch immer vollem Brotkorb hereinkam. Er war den Tränen nah.


  “Sie haben Hunger. Großen Hunger, Frankie”, erklärte er kläglich. “Und sie wollen kein Brot mehr, haben sie gesagt.”


  Frankie presste die Lippen aufeinander. Armer George. Schon für sie war das mäkelige Ehepaar schwer zu ertragen.


  “Ich hab’s versucht”, stammelte George. “Ich habe gesagt, dass es nicht mehr lange dauert, aber …”


  “Schon gut, schon gut. Du kannst nichts dafür. Warum nimmst du dir nicht einen Keks?” In Stresssituationen war das die beste Methode, um den Jungen zu beruhigen.


  Finster starrte sie auf die Hähnchen, als könne sie es durch strenge Blicke in etwas Essbares verwandeln. Halbherzig griff sie nach einem Messer. Wenn man die schwarze Haut abzog … Aber was dann?


  Erst als sie einen dumpfen Schlag hörte, fiel ihr der Fremde wieder ein. Er hatte den Rucksack abgestellt und war gerade dabei, sich die Jacke auszuziehen. Mit Schwung warf er sie quer durch den Raum, und sie landete zielgenau auf einem Stuhl in der Ecke.


  Frankie betrachtete den Mann verstohlen. Sein schwarzes T-Shirt saß eng und war ziemlich verwaschen, sodass sich seine beeindruckenden Muskeln deutlich abzeichneten. Entschlossen riss sie sich von dem Anblick los – und landete wieder bei seinen Augen. Aus der Nähe erkannte sie, dass sie gar nicht so dunkel waren, sondern dass in dem warmen Braun Fünkchen von Grün und Gold tanzten.


  Unglaublich anziehend, dieser Blick. Wenn so ein Mann einen leidenschaftlich ansah …


  Frankie schüttelte heftig den Kopf, um die ungebetenen Bilder zu verscheuchen. Was wollte dieser Kerl überhaupt in ihrer Küche?


  “Verzeihung”, sagte sie. “Zum Telefon geht’s durch diese Tür und dann rechts ins Büro. Ach ja, und machen Sie sich nichts aus dem Wasser.”


  Der Mann sah sie lediglich stirnrunzelnd an und schob sie dann sanft zur Seite, bis er selbst vor den Hähnchen stand.


  Sprachlos schaute Frankie zu, wie er in seinen Rucksack griff und ein Lederfutteral hervorzog. Mit einer schnellen Handbewegung entrollte er es, und sechs lange, glänzende Messer kamen zum Vorschein.


  Entsetzt sprang Frankie zur Seite. Vielleicht sollte sie jetzt zum Telefon stürzen und die Polizei anrufen?


  “Wie viele?”, fragte er streng.


  “Wie bitte?”


  Mit hochgezogenen Brauen schaute er sie an und wiederholte gelangweilt: “Wie. Viele.”


  Langsam dämmerte es ihr, was der Mann, der sich jetzt über das Geflügel beugte, vorhatte.


  “Sie sind Koch?”, fragte sie.


  “Nein, Chirurg.”


  Er nahm sie offenbar nicht ernst – aber blieb ihr denn eine Wahl? Entweder verließ sie sich auf ihre eigenen miserablen Kochkünste – oder sie vertraute diesem Fremden und seinen blitzenden Messern.


  “Zwei Zweiertische, eine Sechsergruppe”, antwortete sie rasch.


  “Okay.” Er wandte sich an Joy, und sofort wurde seine Stimme wieder sanft. “Engelchen, bitte nimm einen von den Töpfen da drüben und setz ihn mit einem Viertelliter Wasser auf, ja?”


  Joy reagierte sofort und tat, wie ihr geheißen.


  “Und du bist George, richtig?”


  George nickte eifrig, nach der überstandenen Krise und dem Keks sichtlich entspannter.


  “Schnapp dir den Salatkopf da drüben und wasch ihn unter fließendem kalten Wasser ab. Du musst jedes einzelne Blatt streicheln wie eine Katze. Verstanden?”


  Strahlend ging George an die Arbeit.


  Währenddessen machte sich der Fremde über die Hähnchen her und zog ihnen mithilfe eines Messers die verkohlte Haut ab. Er arbeitete so geschickt und schnell, dass Frankie nur wie gebannt zusehen konnte.


  Joy hatte den Topf aufgesetzt und blickte erwartungsvoll zu dem Fremden auf.


  “Sehr schön, Engelchen.” Wieder diese sanfte Stimme. “Jetzt bring mir bitte Butter, Sahne und Senf. Draußen habe ich eine Estragonpflanze gesehen – davon brauche ich ein paar Stängel. Und habt ihr tiefgefrorenes Gemüse da?”


  Frankie kam sich langsam überflüssig vor und warf trotzig ein: “Wir servieren hier nur frisches. Wir haben Brokkoli, Rosenkohl …”


  “Ich brauche etwas Kleines, Engelchen”, unterbrach er sie, an Joy gewandt. “Erbsen vielleicht? Oder geschnittene Karotten?”


  “Mais hätten wir, glaube ich”, antwortete Joy eifrig.


  “Sehr gut. Dann bring mir den – und ein Stück Bindfaden.”


  Missmutig machte Frankie ihr Platz. Ich sollte auch etwas tun, dachte sie. Aber mich fragt ja keiner.


  George kam mit dem gewaschenen Salat an, und wider Willen war Frankie beeindruckt. Unter Chuck, dem früheren Koch, hatte George es nie geschafft, irgendetwas richtig zu machen – aber jetzt stand er stolz mit perfekt sauberen Salatblättern da.


  “Gut gemacht, George”, lobte der Fremde und reichte ihm ein Messer. “Jetzt schneid die Blätter in daumenbreite Streifen. Du musst aber nicht jedes Mal nachmessen, es braucht nicht genau zu sein. Mach es hier drüben, wo ich dich sehen kann, okay?”


  Joy kam mit einem Beutel tiefgefrorenem Mais und Bindfaden zurück. Sie lächelte selig und war offenbar bereit, alles zu tun, um dem Fremden eine Freude zu machen. “Soll der Mais ins Wasser?”, fragte sie.


  “Nein.” Er hob sein linkes Bein leicht an. “Den bindest du bitte um meinen Knöchel, sonst werd ich noch verrückt vor Schmerz.”


  2. KAPITEL


  Keine zehn Minuten später konnte Frankie die Salate servieren. George waren perfekte, knackige Streifen gelungen, und das nicht nur beim Eisbergsalat, sondern auch noch bei den roten und gelben Paprika. Das Dressing hatte der Fremde aus Olivenöl, Zitronensaft und ein paar Gewürzen gezaubert.


  Inzwischen waren die sechs Besucher aus der Stadt allerdings wieder gegangen – schließlich hatten sie es nicht weit zu ihren eigenen Küchen. Die Pensionsgäste dagegen sahen aus, als würden sie Frankie vor Hunger gleich anfallen. Deshalb machte sie sich wegen des Essens auch keine großen Sorgen – egal, wie es schmeckte, Hauptsache, es kam bald auf den Tisch.


  Die Littles starrten sie vorwurfsvoll an, als sie den Salat servierte.


  “Wie schön, dass Sie es doch noch geschafft haben”, bemerkte Mr. Little bissig. “Mussten Sie erst warten, bis die Blätter groß genug waren, oder wie?”


  Angestrengt lächelnd stellte sie die Teller ab und machte sich so schnell wie möglich auf den Rückweg, hörte aber gerade noch, wie Mr. Little sagte: “Mein Gott. Das ist … essbar.”


  Fantastisch, der Salat war dem Superman-Küchenchef also schon mal gelungen. Aber ob er bei dem Hähnchen auch solches Talent bewies?


  Als Frankie wieder in die Küche kam, fragte sie sich nebenbei, warum sie so überkritisch war – schließlich rettete der Fremde ihr gerade das Leben. Doch entglitt ihr der Gedanke vor Überraschung, als sie George sah: Er war gerade dabei, seine geliebten Rosinen-Vollkornkekse auf einem Tuch auszubreiten.


  “Und wenn wir soweit sind, halten wir sie über das kochende Wasser, okay, Georgie?”, sagte der Fremde mit dieser sanften Stimme. “Dadurch werden sie schön weich.”


  Völlig hingerissen sah Frankie zu, wie der Mann, ohne ein einziges Mal innezuhalten, aus verbranntem Huhn, Resten und Vollkornkeksen ein Abendessen kreierte. Zwanzig Minuten später richtete er auf den Tellern mit dem White-Caps-Logo Hähnchen in einer cremigen Sauce an, von der ein himmlischer Duft aufstieg.


  “Jetzt bist du dran, Engelchen, folge mir.”


  Direkt hinter ihm streute Joy Kräuter auf die Tellerreihe, dann fing der Fremde wieder vorne an, packte Reis in Kaffeetassen und stürzte die runden Formen auf die Teller. Schließlich befahl er: “Servieren.”


  Frankie reagierte sofort und nahm alle vier Teller auf einmal auf, so wie sie es schon als Teenager gelernt hatte.


  “Joy, du räumst ab”, rief sie auf dem Weg nach draußen.


  Joy überholte sie auf dem Weg in den Speisesaal und räumte die Salatteller ab, bevor Frankie das Hauptgericht auftrug.


  Zwei Stunden später war alles vorbei. Nach dem Dessert, einer traumhaften Schichtspeise, der niemand mehr die Herkunft aus einer Packung Kekse ansehen konnte, verließen die Gäste den Speisesaal satt und zufrieden. Ja, sie schwärmten geradezu vom Essen – sogar die mäkeligen Littles. Die Küche war wieder aufgeräumt, und Joy und George glühten vor Stolz über die gute Arbeit, die sie unter Anweisung des Fremden geleistet hatten.


  Nur Frankie war nicht zufrieden.


  Sie hätte dem Mann mit den glänzenden Messern und flinken Händen eigentlich auf Knien danken müssen. Aber normalerweise war sie diejenige, die jede Situation rettete, und es gefiel ihr gar nicht, ihren Heldenstatus an einen Wildfremden abzutreten. Schon gar nicht an einen, der mit einem Beutel Tiefkühlmais um den Knöchel ihre Küche als sein Zuhause zu betrachten schien.


  Er ließ sich alle Zeit der Welt, seine Messer zu säubern und wieder sorgfältig in dem Futteral zu verstauen, das er in den Rucksack zurücksteckte. Erst jetzt fiel Frankie ein, dass er noch immer nicht in die Nähe des Telefons gekommen war.


  “Wollen Sie jetzt telefonieren?”, fragte sie. Es klang barscher als beabsichtigt, denn eigentlich hätte sie ihm danken müssen – aber darin war sie ziemlich ungeübt.


  Der Mann sah sie abwartend an, ohne eine Miene zu verziehen. Es störte sie etwas, dass er sich ihr gegenüber so kühl verhielt, wo er doch bei Joy und George so freundlich gewesen war. Wahrscheinlich mochte er sie einfach nicht. Und wenn schon! Sie würde ihn nie wiedersehen und wusste nicht mal, wie er hieß.


  Wieder ignorierte er ihre Frage und blickte an ihr vorbei zu Joy, die gerade die Treppe zum Wohntrakt hinaufgehen wollte. “Gute Nacht, Engelchen. Du hast heute wirklich gute Arbeit geleistet.”


  Joy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. “Danke, Nate.”


  Auf diese Weise erfuhr Frankie endlich auch seinen Namen.


  Nate schloss seinen Rucksack und erwiderte den etwas angriffslustigen Blick der Frau vor ihm gelassen.


  Hinter ihrer feindseligen Maske verbarg sich bestimmt pure Erschöpfung. Sie wirkte abgekämpft, und ihre hängenden Mundwinkel verrieten, dass sie schon zu lange versuchte, mit unzureichenden Mitteln und Mitarbeitern einen aussichtslosen Kampf zu gewinnen.


  Er hatte in den letzten Jahren in der Branche viele solcher Unternehmer kennengelernt. Das White Caps war früher vielleicht einmal ein glanzvolles Hotel gewesen, doch jetzt sah alles verdächtig nach Niedergang und Verfall aus. Aus der einst prächtigen Villa wurde langsam aber sicher eine Ruine, und diese Frau vor ihm schien entschlossen zu sein, mit dem Haus unterzugehen.


  Wie alt mochte sie sein? Er schätzte sie auf Anfang dreißig, obwohl die Müdigkeit sie älter wirken ließ. Auch ihr Aufzug trug dazu bei: die herausgewachsene Ponyfrisur und die schmucklose Brille, die viel zu weite Kellnerinnenuniform – weißes Oberteil und schwarze Hose –, die lustlos an ihr herunterhing.


  Wahrscheinlich hatte sie sich große Hoffnungen gemacht, als sie die viktorianische Villa kaufte, aber schon nach kurzer Zeit gemerkt, dass es ein undankbarer Job war, verwöhnte, reiche Wochenendgäste zu beherbergen. Und dann waren die ersten Reparaturrechnungen eingetrudelt, und ihr war klar geworden, wie teuer allein der Erhalt eines so alten Hauses sie zu stehen kam.


  Realistisch gesehen würde das White Caps in spätestens einem Jahr entweder neue, finanzkräftige Besitzer haben oder vom Staat wegen baulicher Mängel geschlossen werden.


  “Was ist nun mit dem Telefon?”, unterbrach sie seine Gedanken.


  Ganz offensichtlich war sie eine Kämpfernatur und würde nicht so einfach aufgeben. Aber was brachte ihr das? Noch mehr Schulden und schlaflose Nächte? Vielleicht gehörte der alte Kasten ja ihrem Mann, und sie versuchte zu retten, was zu retten war. Einen Ehering konnte er allerdings nicht entdecken.


  “Hallo? Nate, oder wie Sie heißen, entweder machen Sie jetzt Ihren Anruf oder Sie verschwinden. Wir schließen gleich.”


  “Okay. Danke”, sagte er und ging in die Richtung, in die sie vorhin gedeutet hatte. Als er das dunkle Büro betrat, wunderte er sich, dass er auf einmal durch Pfützen watete, und schaltete eilig das Licht an.


  Ach herrje, der Raum war ein halbes Schwimmbad! Kopfschüttelnd schaute er zur Decke hoch, wo durch ein Loch Rohre zu sehen waren, die fast so alt sein mussten wie das Haus.


  Vermutlich hatte er noch Glück, wenn das Telefon überhaupt funktionierte. Er griff nach dem Hörer und wählte die Handy-Nummer seines Freundes Spike, mit dem er ein eigenes Restaurant eröffnen wollte. Sie kannten sich seit ihrer Ausbildung an dem renommierten Culinary Institute of America, und ihre Restaurantpläne waren auch der Grund für Nates Reise nach Montreal: Dort gab es ein vielversprechendes Angebot, ein bereits gut eingeführtes Restaurant zu übernehmen.


  Nachdem er Spike von seinem unplanmäßigen Zwischenstopp unterrichtet hatte, legte er auf und blickte zu der Frau, die im Türrahmen stand.


  “Was ist mit Ihrem Koch passiert?”, fragte er.


  “Er hat heute Nachmittag gekündigt.”


  Nate nickte. So war das nun mal im Restaurantgeschäft – man konnte fristlos gefeuert werden, aber auch jederzeit gehen.


  Die Frau trommelte ungeduldig mit den Fingern an den Türrahmen, aber Nate hatte es nicht eilig und sah sich in Ruhe um. Ein ganz normales Büro mit Schreibtisch, Computer, Aktenschränken, ein paar Stühlen und einem Bücherregal. Dort stand ein altes, gerahmtes Foto von einer jungen Familie, die glücklich in die Kamera lächelte. Mutter und Vater, drei Kinder, gekleidet im Stil der siebziger Jahre.


  Er ging hin und nahm das Bild in die Hand, um es sich genauer anzusehen, aber sie war mit zwei Schritten bei ihm und entriss ihm den Rahmen. “Also hören Sie mal!”


  Als sie so dicht vor ihm stand, spürte er plötzlich erstaunliche Schwingungen zwischen ihnen. Trotz der Ponyfrisur und des Kassengestells, trotz der weiten Sachen und der dunklen Ringe unter ihren Augen reagierte sein Körper auf ihre Nähe. Sie machte große Augen und trat hastig einen Schritt zurück, als spürte sie es auch.


  “Suchen Sie einen neuen Koch?”, fragte er unvermittelt.


  “Weiß ich noch nicht”, erwiderte sie unbestimmt.


  “Na, heute Abend haben Sie jedenfalls ganz sicher einen gebraucht. Wenn ich nicht hereingeschneit wäre, hätten Sie ganz schön alt ausgesehen.”


  “Dann lassen Sie es mich so sagen: ich weiß nicht, ob ich Sie gebrauchen kann.” Mit einer heftigen Bewegung legte sie den Rahmen mit dem Foto nach unten aufs Regal zurück.


  “Denken Sie, ich kann nicht genug?” Als sie störrisch schwieg, dämmerte ihm, wie sehr es ihr widerstrebte, ihm etwas schuldig zu sein. “Dann verraten Sie mir doch, was ich heute Abend wohl falsch gemacht habe.”


  “Sie waren ganz okay, aber deswegen muss ich Sie ja nicht gleich einstellen.”


  Kopfschüttelnd sah er sie an. “Ganz okay? Meine Güte, Komplimente sind nicht Ihre Stärke, was?”


  “Ich habe keine Zeit, jemandem Honig um den Bart zu schmieren, schon gar nicht, wenn er sowieso schon so von sich eingenommen ist wie Sie.”


  “Aha. Also fühlen Sie sich unter Depressiven wohler.”


  “Was soll das denn bitte heißen?”


  Nate zuckte die Achseln. “Ihre Mitarbeiter sind so fertig, dass sie kaum noch geradeaus laufen können. Das arme Mädchen wäre heute Abend für ein gutes Wort durchs Feuer gegangen, und George hat auf jedes Lob so enthusiastisch reagiert, als hätte er seit Monaten nichts Nettes mehr gehört.”


  “Und woher wollen Sie das alles wissen?”, fragte sie, die Hände angriffslustig in die Hüften gestemmt.


  “Weil es offensichtlich ist. Wenn Sie ab und zu mal Ihre Scheuklappen abnehmen würden, könnten Sie selbst sehen, was Sie den beiden antun.”


  “Was ich ihnen antue? Das erklär ich Ihnen gerne.” Sie stach mit dem Finger in die Luft. “Ich sorge dafür, dass Joy ein Dach über dem Kopf hat. Und George würde ohne mich im Heim leben. Also behalten Sie Ihre Pauschalurteile mal lieber für sich.”


  Während sie ihn wütend anfunkelte, fragte er sich, warum er sich überhaupt mit ihr stritt. Hatte die arme Frau nicht schon genug durchzustehen? Und ihm konnte es ja sowieso egal sein.


  “Wissen Sie was – wir fangen einfach noch mal ganz von vorn an”, schlug er vor. “Waffenstillstand?”


  Er streckte ihr die Hand hin, weil ihm gerade klar geworden war, dass er die nächsten Wochen hier verbringen würde – obwohl sie ihm den Job noch gar nicht offiziell angeboten hatte. Aber er hatte sowieso vorgehabt, sich über den Sommer was dazuzuverdienen, und sie brauchte dringend Hilfe. Das White Caps war so gut wie jedes andere Restaurant – vielleicht sogar noch besser, weil er hier weitab vom Schuss ein paar neue Rezepte ausprobieren konnte, ohne dass er gleich wieder von Restaurantkritikern bedrängt wurde.


  Doch sie reagierte nicht auf sein Friedensangebot, sondern starrte ihn nur finster an. Er streckte seine Hand noch etwas weiter aus, woraufhin sie die Arme vor der Brust verschränkte. “Sie gehen jetzt wohl besser.”


  “Sind Sie immer so unvernünftig?”


  “Gute Nacht.”


  Er ließ die Hand sinken. “Ist das Ihr Ernst? Sie brauchen dringend einen Koch, und vor Ihnen steht einer, der bereit wäre, für Sie zu arbeiten – und zwar ab sofort. Aber das kümmert Sie gar nicht, denn Sie können mich nicht leiden und lehnen deshalb ab – auch wenn Sie Ihren Gästen dafür morgen Dosenfutter servieren müssen.”


  Als sie weiterhin feindselig schwieg, schüttelte er den Kopf. “Meine Güte, Frau, haben Sie schon mal dran gedacht, dass Sie selbst vielleicht das größte Problem hier sind?”


  Das hätte er besser nicht sagen sollen. Er erkannte es daran, dass sie zu zittern begann. Er wollte sich schon ducken, doch statt ihn zu ohrfeigen, begann sie zu weinen. Hinter den Brillengläsern sah er Tränen über ihre Wangen rollen.


  “Ach, verdammt”, murmelte er und fuhr sich verlegen durchs Haar. “Ich meinte doch nicht …”


  “Sie kennen mich nicht”, unterbrach sie ihn. Trotz der Tränen klang ihre Stimme zornig. “Sie haben keine Ahnung, was hier los ist. Sie wissen nicht, was wir alles durchgemacht haben. Also nehmen Sie jetzt endlich Ihre Sachen und verschwinden Sie.”


  Etwas verunsichert streckte er die Hand nach ihr aus, wobei er selbst nicht so genau wusste, was daraus werden sollte. Sie in den Arm zu nehmen schied wohl aus. Vielleicht ein aufmunterndes Schulterklopfen? Nein, das würde wohl auch nicht gut ankommen.


  Bevor er sich entschieden hatte, schob sie seine Hand zur Seite und ließ ihn in dem überfluteten Büro einfach stehen.


  Frankie floh in die Kühlkammer, um sich zu beruhigen. Sie wischte sich mit bloßen Händen die Tränen ab, zog ein paar Mal die Nase hoch und zupfte dann ihre Kleidung zurecht. Unglaublich, dass sie einfach die Fassung verloren hatte – und das vor einem Wildfremden! Wenigstens war es ihr nicht in Joys Anwesenheit passiert, das wäre noch schlimmer gewesen.


  Zu dumm, dass dieser Kerl ausgerechnet ihren wunden Punkt getroffen hatte: die ständige Angst, die katastrophale Situation des White Caps könnte tatsächlich ihre Schuld sein. Allein der Gedanke daran brachte sie wieder zum Weinen.


  Was sollte sie bloß Joy sagen, wenn sie hier wegziehen mussten? Und wohin konnten sie überhaupt gehen? Wie sollte sie woanders genug Geld verdienen, um für ihre Schwester und Grand-Em zu sorgen? Und was würde Alex sagen?


  Erschöpft schloss sie die Augen und lehnte sich an die Wand. Die ständige Sorge um ihren Bruder Alex zehrte noch zusätzlich an ihr. Als professioneller Regattasegler reiste er von einem Cup zum anderen, und die Tatsache, dass Hochseesegeln nicht ganz ungefährlich war, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Aber man lernte eben, damit umzugehen.


  Nach einer Reihe von Schicksalsschlägen war sie für ihre kleine Familie ganz allein verantwortlich, und sie gab ihr Bestes. Sollte sie dabei auch noch fröhlich pfeifen? Bei den Problemen, mit denen sie sich jeden Tag herumschlug, konnte ihr wohl niemand übel nehmen, wenn sie leicht reizbar war. Und jetzt hatte sie nicht mal mehr einen Koch …


  Ihr fiel ein, wie schnell und geschickt Nate aus den verunglückten Hähnchen ein erstklassiges Gericht gezaubert hatte. Er hatte ja Recht – sie brauchte dringend einen Koch, und die Bewerber standen nicht gerade Schlange. Er war der einzige, um genau zu sein – und durch einen unglaublichen Glücksfall war er auch noch gut.


  Sie straffte sich und stürzte aus der Kühlkammer, bereit, ihm bis zur Straße nachzulaufen – und prallte zurück, als sie ihn gelassen an der Arbeitsplatte lehnen sah.


  “Ich wollte nicht einfach gehen, ohne zu wissen, ob Sie okay sind”, erklärte er.


  “Wollen Sie den Job noch?”


  Offenbar völlig unbeeindruckt von ihrem Sinneswandel hob er eine Augenbraue. “Ja. Ich könnte bis zum Labor Day Anfang September bleiben.”


  “Viel zahlen kann ich nicht, aber andererseits werden Sie auch nicht gerade in Arbeit ertrinken.”


  Er zuckte die Achseln. “Geld ist mir nicht wichtig.”


  Na, das ist doch mal eine gute Eigenschaft, dachte sie, bevor sie ihm das in der Tat sehr geringe Gehalt nannte. “Plus freie Kost und Logis”, fügte sie schnell hinzu. “Aber eins möchte ich gleich klarstellen.”


  “Lassen Sie mich raten”, unterbrach er sie trocken. “Sie sind der Boss?”


  “Ja, das auch. Aber noch etwas ist viel wichtiger: Finger weg von meiner Schwester.”


  “Sie meinen das Engelchen?”


  “Sie heißt Joy. Und sie ist nicht interessiert.”


  Er lachte kurz und trocken. “Meinen Sie nicht, das sollte sie selbst entscheiden?”


  “Nein, meine ich nicht. Haben wir uns verstanden?”


  Sein amüsiertes Lächeln verwirrte sie. Was war daran so komisch?


  “Nun?”, fragte sie streng.


  “Ja, ich verstehe Sie vollkommen.” Wieder streckte er die Hand aus. “Geben Sie mir diesmal die Hand darauf?”


  Es war eine Herausforderung, und mit denen kannte Frankie sich aus. Sie ergriff seine Hand fest wie ein Schraubstock, um ihm gleich zu zeigen, dass es hier lediglich ums Geschäft ging. Doch als sie ihn berührte, passierte etwas Seltsames: Ein prickelnder Schauer schoss ihren Arm hinauf und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie blinzelte verwirrt.


  Auch er schien es zu spüren, denn er senkte den Blick. Sie genoss seinen warmen, festen Griff und hatte auf einmal die verrückte Idee, dass er sie zu sich heranziehen und küssen würde.


  Als Nächstes sah sie sich mit ihm in einem Bett, verführerisch nackt unter dünnen Laken …


  Hastig machte sie sich los und trat einen Schritt zurück. Besser, sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch – denn sie schien schon wieder eine kalte Dusche nötig zu haben.


  “Vergessen Sie es nicht”, wiederholte sie scharf. “Finger weg von meiner Schwester.”


  Beiläufig kratzte er sich am Hals und steckte dann die Hände in die Taschen. Offenbar gefiel es ihm nicht sehr, herumkommandiert zu werden, aber das war zum Glück nicht ihr Problem. Er war jetzt ihr Angestellter, also hatte sie das Sagen. Basta.


  Und das Letzte, was Frankie gebrauchen konnte, war eine Schwester mit gebrochenem Herzen. Oder, noch schlimmer, eine schwangere Schwester, die von einem attraktiven Nichtsnutz pünktlich zum Herbstanfang sitzen gelassen wurde.


  “Alles klar?”, fragte sie. “Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihr Quartier.”


  Sie schaltete das Licht in der Küche aus und ging zur Treppe.


  Ganz früher waren die Moorehouses reich gewesen und hatten natürlich im vorderen Teil des Hauses gewohnt – in den großen, eleganten Räumen, die zum See hinausgingen und jetzt den Gästen vorbehalten waren. Doch Weltwirtschaftskrisen und schlechte Investitionen hatten über die Generationen das Vermögen zusammenschmelzen lassen, und mittlerweile waren auch die letzten Kunstgegenstände und Schmuckstücke versetzt. Heute lebte die Familie Moorehouse im Dienstbotenflügel auf der Rückseite des Hauses. Dort gab es niedrige, schmucklose Räume, Dielenböden und wenig Komfort. Im Winter war es zugig, im Sommer stickig, und die Wasserleitungen ächzten. Das taten sie allerdings mittlerweile im ganzen Haus.


  Am Ende der Treppe erstreckte sich zu beiden Seiten ein Flur, und Frankie entschied sofort, dass der neue Koch auf ihrer Seite schlafen würde. So konnte sie ihn im Auge behalten, auch wenn sie sich dafür das Bad mit ihm teilen musste. Wenigstens war er damit so weit wie möglich von Joys Zimmer entfernt.


  Sie stieß die Tür auf. “Ich hole Bettzeug”, verkündete sie. “Wir teilen uns ein Bad, die Tür ist gleich hier links.”


  Der Schrank mit der Bettwäsche befand sich am anderen Ende des Flurs, und als sie zurückkam, hörte sie den Fremden reden.


  “Nein, Ma’am, ich bin der neue Koch.”


  Ach herrje, er sprach mit Grand-Em!


  Frankie beschleunigte ihre Schritte, um ihre Großmutter so schnell wie möglich von dem Fremden loszueisen. Sie wollte nicht, dass er zu viel mit ihrer Familie zu tun hatte.


  “Der neue Koch?” Grand-Em musste zu ihm aufschauen, wirkte aber dennoch königlich. “Wir haben doch schon drei. Wieso hat Papa Sie bloß eingestellt?”


  Grand-Em war noch zierlicher als Joy und wirkte mit ihren knapp eins sechzig neben dem riesigen Fremden wie eine Elfe – zumal sie wie immer ein altmodisches Abendkleid trug. Das lange weiße Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, und trotz ihrer fast achtzig Jahre zeigte ihr Gesicht kaum Falten, denn sie war nie ohne einen Sonnenschirm an die frische Luft gegangen.


  “Grand-Em …”, begann Frankie, doch Nate unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. Ohne den Blick von ihrer Großmutter zu wenden, machte er eine tiefe Verbeugung.


  “Ma’am, es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu stehen. Ich heiße Nathaniel, rufen Sie mich, wenn Sie irgendetwas brauchen.”


  Grand-Em betrachtete ihn nachdenklich und wandte sich dann zur Tür. “Ich mag ihn”, bemerkte sie im Hinausgehen.


  Seufzend blickte Frankie ihr nach. Früher war ihre Großmutter eine Frau mit hellwachem Verstand gewesen, den ihr die Altersdemenz nun immer schneller raubte. Es war schrecklich, jemanden zu vermissen, obwohl man ihn jeden Tag sah.


  “Wer ist sie?”, fragte Nate leise.


  Erschrocken drehte Frankie sich um. Wie lange hatte sie gedankenverloren hier herumgestanden?


  “Meine Großmutter”, erwiderte sie. “Hier ist Ihre Bettwäsche. Im Bad finden Sie Gästepackungen mit Toilettenartikeln. Waschmaschine und Trockner stehen in der Abstellkammer dort drüben, und mein Zimmer liegt gegenüber, falls Sie noch Fragen haben.”


  Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass er sich auch von Grand-Em fernzuhalten hatte, aber das wäre dann wohl doch etwas lächerlich gewesen.


  “Eine Frage hätte ich”, sagte er, als sie sich zum Gehen wandte.


  “Was?” Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  “Wie soll ich Sie eigentlich anreden? Außer mit ‘Boss’ natürlich.” Wobei er das Wort nicht spöttisch, sondern eher wie einen Kosenamen aussprach.


  Ihr wäre es allerdings lieber gewesen, er hätte sich über sie lustig gemacht.


  “Ich bin Frankie.”


  “Eine Abkürzung von Frances?”


  “Genau. Gute Nacht.”


  Sie ging zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie gerade noch, dass Nate auf seiner Seite des Flurs lässig am Türrahmen lehnte und ihr nachschaute. Er sah unglaublich sexy aus, und ihre Blicke trafen sich.


  “Gute Nacht, Frances.” Diesmal sprach er mit ihr so sanft wie mit Joy vorher, und sie spürte die Worte wie ein Streicheln. Ungläubig schaute sie an sich hinunter. Der Mann musste verrückt sein. Auf ihrer Bluse prangte ein großer Fleck, ihre Haare waren strähnig, und die Hose hing wie ein Kartoffelsack an ihr herunter.


  Hastig schloss sie die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Ihr Herz klopfte schnell und heftig. Es war so lange her, dass ein Mann in ihr die Frau gesehen hatte und nicht nur eine Anlaufstelle für Beschwerden. Und wann hatte sie sich das letzte Mal wie eine richtige Frau gefühlt und nicht nur wie ein mehr oder weniger gut funktionierender Automat?


  David, dachte sie entsetzt. Mit ihm war sie das letzte Mal unbeschwert und glücklich gewesen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Zehn Jahre. Im täglichen Kampf um das White Caps hatte sie fast ein ganzes Jahrzehnt ihres Lebens verloren und es bis heute nicht einmal gemerkt.


  Wenn sie noch länger hier stehen blieb, würde sie wieder zu weinen anfangen, also riss sie sich zusammen, ging zum Bett und zog sich aus. Sie war todmüde, aber duschen musste sie trotzdem. In einen dicken Bademantel gewickelt spähte sie aus der Tür, um zu sehen, ob die Luft rein war.


  Hastig durchquerte sie den Flur, schloss sich im Badezimmer ein und schaffte es in unter sechs Minuten, zu duschen, die Haare zu waschen und sich abzutrocknen. Auf den zusätzlichen Stress, ihr Badezimmer mit dem neuen Koch zu teilen, hätte sie gut verzichten könnten. Andererseits war es immer noch besser, als das Risiko einzugehen, dass der Fremde und ihre Schwester über kurz oder lang zusammen unter der Dusche standen.


  3. KAPITEL


  Nate wachte davon auf, dass ihn etwas am Hals juckte. Er rieb im Halbschlaf über die Stelle, fluchte leise, als es nicht aufhörte, und öffnete die Augen.


  Im ersten Moment wusste er nicht gleich, wo er sich befand, und schaute sich verwirrt im Zimmer um. Kiefernmöbel, zwei schmale Fenster, ein bequemes Bett. Geschlafen hatte er jedenfalls gut.


  Er setzte sich auf und beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen. In der Ferne schimmerte Wasser.


  Der See. Die Adirondack Mountains. Frankie.


  Er lachte leise, als er an seine neue dickköpfige Chefin dachte. Sie konnte einen bis zur Weißglut treiben, aber er mochte sie. Mehr als das, sie faszinierte ihn.


  Kopfschüttelnd dachte er daran, wie nachdrücklich sie ihn gewarnt hatte, etwas mit ihrer Schwester anzufangen. Wenn sie nur wüsste, dass da überhaupt keine Gefahr bestand! Sicher, als er Joy zum ersten Mal gesehen hatte, war er von ihrer überirdischen, zerbrechlichen Schönheit beeindruckt gewesen – aber mehr im künstlerischen Sinn. Als Mann gefielen ihm richtige Frauen viel mehr als engelhafte Wesen. Starke Frauen. So wie Frankie.


  Ob er es wohl schaffen würde, ihre harte Schale zu knacken? Pfeifend schwang er die Beine aus dem Bett und kratzte sich dabei wieder am Hals. Das fast unerträgliche Jucken ließ kurz nach, setzte dann aber wieder ein. Ein schlechtes Zeichen.


  Er stand auf, merkte dabei, dass sein Knöchel bei Belastung noch immer schmerzte, und humpelte zum Spiegel.


  Von seinem linken Ohr bis zum Schlüsselbein zog sich eine Reihe von winzigen, geröteten Bläschen. Verflixt. Gift-Efeu!


  Das Grünzeug, das im Graben seinen Sturz gedämpft hatte, gehörte wohl zu diesen heimtückischen Arten, bei denen der kleinste Kontakt zu allergischen Reaktionen führte. Zum Glück hatte er die Lederjacke angehabt und war nicht mit dem Gesicht in den Ranken gelandet – aber schon diese relativ kleine Stelle würde ihn mindestens eine Woche quälen, bis sie abgeheilt war.


  Er nahm sich ein Handtuch aus der Kommode und ging ins Bad. Sicher wollten die Pensionsgäste bald frühstücken. Er duschte, zog die Sachen vom Vortag an und machte sich auf in die Küche.


  In der Kühlkammer fand er zwar Milch, Eier, Käse und ein paar frische Gemüsesorten, aber ansonsten sah es schlecht aus. Wenn er verwöhnten Pensionsgästen ordentliche Mahlzeiten bieten sollte, brauchte er zumindest Feta- und Ziegenkäse, Artischocken und Frühlingszwiebeln. Immerhin entdeckte er noch ein Körbchen frischer Blaubeeren.


  Die Situation in der Fleischabteilung war besser: Rindfleisch, Lammrücken und ein Truthahn. Es gab also Hoffnung.


  Es war erst kurz vor sechs, also hatte er genügend Zeit, fürs Frühstück seine berühmten Blaubeer-Muffins zu backen. Als Nate eine halbe Stunde später das erste Blech aus dem Ofen nahm, hörte er Schritte auf der Treppe und lächelte Frankies Schwester an, die hereinkam.


  “Guten Morgen, Engelchen.”


  “Mmmmh, die sehen lecker aus”, erwiderte Joy, beugte sich über das Blech und atmete den Duft ein.


  “Nimm dir eins.”


  “Nein, die sind doch für die Gäste.”


  “Das ist nur das erste Blech. Und du siehst aus, als solltest du mal wieder ordentlich frühstücken.” In dem übergroßen Bademantel wirkte sie noch zierlicher.


  “Kann ich irgendwas tun?”, fragte sie.


  “Du könntest Kaffee kochen. Und die Tische eindecken.”


  “Mach ich, kein Problem.”


  “Wunderbar.” Bisher hatte Nate dem Drang, sich die wunde Stelle am Hals zu kratzen, heldenhaft widerstanden, aber so langsam wurde das Jucken unerträglich, und er verzog das Gesicht.


  “Ist alles okay?”, fragte Joy besorgt.


  “Ja, bis auf die Stelle, wo der Gift-Efeu mich erwischt hat.”


  “Ach je, du Armer. Lass mal sehen.” Joy kam auf ihn zu und stellte sich auf Zehenspitzen, um die Pusteln zu begutachten.


  Frankie streckte sich genüsslich. Sie musste besonders gut geschlafen haben, denn sonst war sie um diese Zeit nicht so ausgeruht. Ein Blick auf die Uhr vertrieb ihr Behagen. Verflixt!


  Sie hatte vergessen, den Wecker zu stellen, und jetzt war es schon Viertel nach sieben! In Windeseile zog sie sich an. Als sie sich das Haar zu einem Knoten aufsteckte, stieg ihr ein verführerischer Duft in die Nase, und sie hielt kurz inne. Nate musste schon bei der Arbeit sein.


  Im Laufschritt stürzte sie in die Küche – und blieb dann unvermittelt stehen. Hinter der Arbeitsfläche standen ihr neuer Koch und ihre Schwester so nah beieinander, dass sie sich hätten küssen können. Nate hielt den Kopf gesenkt, und Joy balancierte auf Zehenspitzen, um an sein Ohr heranzureichen. Flüsterte sie ihm etwas zu? Berührte sie ihn etwa? Und dabei trug sie nur einen Bademantel!


  “Tut mir leid, wenn ich störe”, sagte Frankie laut. “Aber vielleicht sollten wir lieber ans Frühstück denken?”


  Joy wurde rot und trat einen Schritt zurück, doch Nate hob völlig gelassen den Kopf.


  “Das Frühstück ist schon fertig”, antwortete er und deutete auf das Blech mit den Muffins. “Und die Gäste sind noch nicht mal aufgestanden.”


  “Joy? Bitte lass mich und Mr. …” Herrgott, sie wusste nicht mal seinen Nachnamen, “äh, einen Moment allein.”


  Als Joy hinausgegangen war, starrte Frankie den neuen Koch wütend an. “Welchen Teil von ‘Finger weg’ verstehen Sie eigentlich nicht?”


  Er wandte sich ab und spähte konzentriert in den Backofen. “Sind Sie morgens immer so gut gelaunt?”


  “Antworten Sie mir!”


  “Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?”


  “Verdammt, wollen Sie mir jetzt endlich erklären, was Sie mit meiner Schwester gemacht haben?”


  “Nein, eigentlich nicht.”


  Je mehr sie sich aufregte, desto ruhiger wurde er, und so langsam wusste sie nicht mehr, was sie machen sollte. “Ich dachte, wir hätten eine Abmachung? Entweder halten Sie sich von Joy fern, oder Sie sind gefeuert.”


  Er lachte laut. “Und was, glauben Sie, hatte ich vor? Dachten Sie, ich würde sie auf den Küchenboden werfen, sie aus dem Bademantel wickeln und …”


  Entnervt hob Frankie die Hand. “Sie brauchen nicht ins Detail zu gehen.”


  “Und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.”


  Zweifelnd sah sie ihn an. Einem Mann wie ihm konnte keine Frau trauen. Und wenn er es mit seinen braunen Augen schaffte, sogar sie durcheinanderzubringen, wie sollte dann Joy ihm widerstehen?


  Liebe Güte, was hatte sie sich da nur eingebrockt? Sie kannte nicht mal seine Referenzen. Am Ende war er ein Serienmörder oder wurde wegen Vergewaltigung gesucht!


  Vor Frankies Augen liefen gleich mehrere Horrorszenarien ab. Wenn Joy etwas zustieß, würde sie sich das niemals vergeben, und …


  “Gift-Efeu”, sagte er trocken.


  “Wie bitte?”


  “Sie hat sich meinen Ausschlag vom Gift-Efeu angeschaut. Hier, sehen Sie?” Er zeigte auf seinen Hals. Als sie sich nicht rührte, bemerkte er: “Sie können ruhig näher kommen, ich beiße nicht. Es sei denn, man bittet mich darum.”


  Widerstrebend ging sie auf ihn zu. Tatsächlich war die Haut gerötet und mit den typischen Bläschen übersät.


  “Das muss scheußlich jucken”, sagte sie statt einer Entschuldigung.


  “Ja, angenehm ist es nicht gerade.” Damit drehte er sich um und holte ein zweites Blech mit goldgelben, duftenden Muffins heraus.


  “Möchten Sie einen? Ich hab Ihre Schwester auch schon gefragt, aber sie wollte nicht.”


  Er nahm einen der Muffins und brach ihn auseinander, bestrich ihn mit Butter und reichte ihr die dampfende Hälfte.


  Nach kurzem Zögern nahm sie an, pustete auf das heiße Gebäck und biss schließlich ab. Wider Willen schloss sie genüsslich die Augen, als sich der köstliche Geschmack in ihrem Mund ausbreitete.


  “Nicht schlecht, was?”, fragte er lachend.


  Ja, kochen konnte er wirklich, und backen offenbar auch. Trotzdem würde sie ihn nach seinen Referenzen fragen.


  “Lecker”, bestätigte sie trocken. “Ich bräuchte übrigens Namen und Telefonnummer von Ihrem letzten Arbeitgeber. Und Ihren Nachnamen natürlich.”


  “Walker. Ich heiße Walker.”


  Nathaniel Walker? Der Name kam ihr bekannt vor, doch ihr wollte nicht einfallen, woher. Bevor sie fragen konnte, fuhr er fort: “Und mein letzter Arbeitsplatz war das La Nuit in New York. Fragen Sie nach Henri, er wird Ihnen alles erzählen.”


  Jetzt machte Frankie große Augen. Ja, vom La Nuit hatten sie selbst hier im Hinterland schon gehört. Es war eins dieser Vier-Sterne-Restaurants, das in den teuren Magazinen besprochen wurde, die die Gäste manchmal hier liegen ließen. Wieso hatte jemand wie er dort gearbeitet?


  “Ach übrigens, ich wollte Sie wegen der Vorräte fragen”, fuhr er fort. “Wann wird geliefert?”


  “Samstags und mittwochs Gemüse und Fleisch, die Milchprodukte montags und bei Bedarf freitags.”


  “Gut. Wie erreiche ich den Lieferanten? Vielleicht erwische ich ihn noch.”


  “Sie wollen mit Stu reden?”


  Nate runzelte die Stirn. “Ja, natürlich. Oder kann er Gedanken lesen?”


  “Ich mache die Bestellungen. Sagen Sie mir, was Sie brauchen.”


  “Das kann ich erst sagen, wenn ich in etwa weiß, was er liefern kann.”


  Sie deutete auf die Kühlkammer. “Alles das, was wir schon haben.”


  Nate verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich dachte, ich soll hier kochen?”


  “Ja und?”


  “Dann lassen Sie mich meinen Job machen.”


  Am liebsten hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass das hier immer noch ihre Küche war, aber ohne ihn konnte sie leider nicht viel damit anfangen. Also atmete sie tief durch und erklärte: “Wie Sie selbst schon festgestellt haben, hat das White Caps gewisse finanzielle Schwierigkeiten. Es gibt für alles ein festes Budget, das auf keinen Fall überschritten werden darf, und ich werde ganz sicher nicht zusehen, wie Sie in der Küche das Geld zum Fenster hinauswerfen.”


  “Aha. Aber Sie wünschen sich doch sicher ein paar mehr Gäste als gestern? Und dass die Leute wiederkommen, wenn sie einmal hier waren? Dann brauchen Sie die entsprechende Speisekarte dafür. Mit Kantinenessen kommen Sie da nicht weiter. Man muss Geld ausgeben, wenn man Geld verdienen will, Herzchen.”


  “Ach ja, und was verstehen Sie davon, wenn ich fragen darf?” Sie deutete auf seine abgerissene Kleidung. “Wollen Sie mir etwa erzählen, wie man ein Restaurant führt?”


  “Jetzt steigen Sie aber mal von Ihrem hohen Ross”, entgegnete er und trat einen Schritt auf sie zu. “Sie wissen doch gar nichts über mich – außer, dass Sie mich wirklich brauchen.”


  Erschrocken riss Frankie die Augen auf. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihr die Stirn bot, und wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Schließlich trat sie einen Schritt zurück und hob kämpferisch das Kinn. “Ich weiß aber, dass Sie für mich arbeiten und dass ich deshalb das Sagen habe.”


  Schweigend starrte er sie an, und sie dachte schon, dass er gleich wieder kündigen würde. Angesichts ihrer Kochkünste war das zwar schade, aber wenn er sich ihren Anordnungen nicht fügte, wollte sie ihn nicht im Haus haben.


  Wenn man genügend Geld zur Verfügung hatte, konnte man ja vielleicht großzügig damit umgehen, aber sie musste jeden Cent zweimal umdrehen.


  “Hören Sie”, begann sie etwas versöhnlicher, “schreiben Sie doch einfach eine Liste mit den Sachen, die Sie gerne hätten, und ich sehe, was ich machen kann, okay? Und hören Sie auf, sich zu kratzen. Ich fahre nachher in die Stadt und bringe Ihnen aus der Apotheke Salbe mit.”


  Damit ging sie hinaus, denn noch mehr Zeit für lange Diskussionen hatte sie wirklich nicht. Sie musste ins Büro und ihr Budget neu kalkulieren, um irgendwie noch Geld für den Klempner rauszuholen.


  Nate stützte sich auf die Arbeitsfläche und versuchte, sich zu beruhigen. Was dachte sie denn wohl, was er bestellen würde? Trüffel, Gänseleberpastete und Kaviar? Er wusste doch, wie schlecht es um das White Caps stand. Trotzdem brauchte er ein paar ordentliche Zutaten.


  Einen Moment später beschloss er, nach ihren Regeln zu spielen – eine Weile jedenfalls. Er würde ihr Listen vorlegen und ihr beweisen, dass man ihm vertrauen konnte. Wenn sie merkte, dass er nicht auf den Kopf gefallen war, würde sie ihn schon in Ruhe lassen. Als Hotelmanagerin sollte sie sich um die Gäste und die Buchhaltung kümmern, nicht darum, ob er vier oder fünf Köpfe Eisbergsalat bestellte.


  Liebe Güte, wie lange war es her, dass er eine Lieferliste zur Prüfung hatte abgeben müssen?


  Sein Plan schien zunächst daran scheitern zu wollen, dass es in der Küche kein Papier gab. Also ging er ins Büro, wo er Frankie dabei antraf, wie sie versuchte, den schweren Schreibtisch unter dem Loch in der Decke wegzuschieben.


  “Warten Sie, ich helfe Ihnen”, bot er an.


  “Geht schon, danke.”


  Doch es ging ganz offensichtlich nicht, also trat er ein, hob das entgegengesetzte Ende an und zog den Schreibtisch zum Fenster. Danach nahm er den ebenfalls massiven Stuhl und trug ihn an seinen neuen Platz.


  “Hätten Sie ein Blatt Papier für mich?”, fragte er beiläufig, als er sah, wie überrascht sie von seinem Eingreifen war.


  “Dort drüben im Schrank.”


  Er nickte kurz, nahm sich, was er brauchte, und ließ sie wieder allein. Sie würde sich wohl daran gewöhnen müssen, nicht mehr alles selbst zu machen.


  Völlig verblüfft legte Frankie den Telefonhörer auf. Der Besitzer des La Nuit hatte in den höchsten Tönen von Nate geschwärmt. Laut Henri hatte Nate das Culinary Institute of America, die berühmteste Kochschule des Landes, mit Auszeichnung abgeschlossen, und danach in Paris gearbeitet.


  Ein echter Glücksfall also. Wenn er lange genug blieb, würde sich sein Können zumindest in der Gegend herumsprechen, und dann kamen vielleicht den Sommer über mehr Restaurantgäste. Und danach konnten sie vielleicht …


  Als Frankie aufschaute, sah sie Nate in der Tür stehen. Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, und hob fragend die Augenbrauen.


  “Hier ist meine Liste, Boss.” Wieder klang die Anrede wie ein Kosename. Er kam an den Schreibtisch und reichte ihr das Blatt. Seine Handschrift war ordentlich, die Liste nach Nahrungsmittelgruppen geordnet und sehr übersichtlich.


  “Ich bin davon ausgegangen, dass wir nächste Woche nicht mehr als zehn Gäste am Abend haben. Ach ja, und ich werde die Speisekarte ändern. Was Sie jetzt anbieten, ist zu langweilig.”


  Sie nickte abwesend. “Ich habe gerade mit Henri gesprochen.”


  Nate lächelte. “Wie geht es dem alten Drachen?”


  “Er hat mir erzählt, dass Sie … sehr gut sind.”


  “Deshalb habe ich ihn ja als Referenz genannt. Ich dachte mir, dass Sie dann endlich aufhören, sich Sorgen zu machen. Ich habe übrigens keine Vorstrafen und bin noch nie verhaftet worden. Allerdings bezahle ich meine Strafzettel nie, ist das ein Problem?”


  Frankie unterdrückte ein Lächeln. “Ich verstehe nur eins nicht …”


  “Nämlich?”


  “Wieso nimmt jemand mit Ihrem Können einen Job wie diesen an?”


  Lässig zuckte er die Achseln. “Ich brauche das Geld. Und es ist ja nur für den Sommer.”


  “Aber warum suchen Sie sich dann nicht ein Restaurant wie das La Nuit? Dort würden Sie viel mehr verdienen.”


  Nate schien zu überlegen, wie offen er bei seiner Antwort sein sollte, dann erwiderte er: “Ein Freund und ich wollen unser eigenes Restaurant eröffnen. Wir suchen jetzt schon seit vier Monaten – in New York City, Boston, Washington D.C. und Montreal, aber bis jetzt war noch nicht das Richtige dabei.” Er grinste. “Oder vielleicht sollte ich sagen, es war noch nichts dabei, was wir uns leisten konnten. Im Moment lebe ich von meinen Ersparnissen, die eigentlich für die Anzahlung gedacht sind. Und da mein Auto nun mal vor Ihrer Haustür den Geist aufgegeben hat, kann ich den Sommer über genauso gut hierbleiben und im Herbst weitersuchen.”


  “Tja, das leuchtet mir ein.”


  “Außerdem fällt es mir schwer, Nein zu sagen, wenn ich für jemanden wie Sie arbeiten kann.”


  Überrascht blickte sie auf. “Wie mich?”


  Wie in Zeitlupe ließ er den Blick von ihren Augen zu ihren Lippen wandern, sodass sie unwillkürlich den Atem anhielt. Wieso schaute er sie an, als ob er sie küssen wollte? Das musste ein Irrtum sein. Unbehaglich wandte sie den Kopf ab, als sie die Spannung nicht mehr aushielt.


  “Hey, Herzchen”, sagte er leise.


  Sie atmete tief durch und sah ihn wieder an. Eigentlich sollte sie sich diese Anrede verbitten, aber sie gefiel ihr sogar.


  “Lächeln Sie doch mal für mich. Unterdrücken Sie es diesmal nicht.”


  “Vielleicht später”, erwiderte sie errötend.


  “Ich kann warten”, sagte er lächelnd. Und damit wandte er sich um und ging hinaus.


  Frankie stützte den Kopf in die Hände. Sie war nun wirklich keine Frau, die auf Süßholzgeraspel hereinfiel. Doch obwohl sie genau wusste, dass er es nicht so meinte, wirkte sein Charme entwaffnend. Schon allein seine tiefe, ruhige Stimme ließ ihr Herz höher schlagen.


  Das war gar nicht gut.


  Sie hatte schon genug Probleme, auch ohne dass sie sich von ihrem neuen Koch den Kopf verdrehen ließ.


  Als das Telefon klingelte, war sie für die Ablenkung dankbar – bis sich herausstellte, dass der Anrufer seine Reservierung für das kommende Wochenende absagen wollte. Nach dem Gespräch schaute sie nachdenklich aus dem Fenster. Der Rasen musste schon wieder gemäht werden. Mit dem altmodischen mechanischen Mäher würde das wieder Stunden dauern, doch der Rasentraktor hatte schon lange den Geist aufgegeben.


  Der Blick auf ihren Schreibtisch war leider auch nicht erfreulicher. Dort lag das Schreiben ihrer Bank, in dem man sie informierte, dass sie mit ihren Hypothekenzahlungen sechs Monate im Rückstand war. Ihr Berater, Mike Roy, hatte handschriftlich darunter notiert: Wir finden schon einen Weg, lassen Sie uns bald mal einen Termin ausmachen.


  Was für ein Glück, dass sie es mit Mike zu tun hatte, der immer wieder ein Auge zudrückte! Es lief immer nach dem gleichen Muster – bis zum Sommer geriet sie mit den Zahlungen in Rückstand, konnte die fehlende Summe aber nach der Feriensaison auf einen Schlag abzahlen. Bis zum letzten Jahr – da hatte sich das Minus nicht einmal nach der Hauptsaison ausgleichen lassen.


  Vielleicht kam sie irgendwann doch nicht mehr drum herum, das Haus zu verkaufen. Bisher hatte sie diesen Gedanken immer weit von sich gewiesen, aber wie lange würde sie noch durchhalten?


  Allein die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen. Ihr einziges Zuhause aufgeben? Das Familienerbe Fremden überlassen? Undenkbar!


  Irgendwie musste es weitergehen. Das Einzige, was ihr von ihren Eltern noch blieb, war das White Caps. Und sie hatte nicht ein ganzes Leben lang geschuftet, um ihr Erbe jetzt doch noch zu verlieren.


  Vielleicht lief diese Saison besser. Immerhin hatte sie jetzt Nate, einen ausgebildeten Spitzenkoch. Und sie konnte mal wieder einen Artikel über das Lincoln-Zimmer an die Zeitungen der Umgebung schicken. Am Wochenende vor dem Labor Day waren sie normalerweise ausgebucht, und außerdem ging es mit dem Tourismus insgesamt wieder aufwärts.


  Nein, wenn sie nur durchhielt, würde alles wieder gut. Mit einem Blick auf die Uhr stand sie auf und griff nach ihrer Handtasche. Sie musste in die Stadt, um Geld aufs Konto einzuzahlen und ein paar Besorgungen zu erledigen. Danach war der Rasen dran.


  Sie ging durch die Küche, wo Nate am Herd stand, und rief die Treppe hinauf: “Joy, ich fahre in die Stadt, brauchst du etwas?”


  “Können Grand-Em und ich mitkommen?”


  “Na gut, aber beeilt euch.”


  Während sie wartete, schaute sie Nate zu. “Das riecht gut. Was wird das?”


  “Brühe aus den Überresten des Huhns.”


  Fasziniert beobachtete sie, wie er mit Überschallgeschwindigkeit eine Zwiebel würfelte. “Ach ja, ich habe dem Abschleppwagen gesagt, dass er Lucille herbringt, ist das okay? Ich muss erstmal rausfinden, was sie hat”, bemerkte er.


  Autos kann er auch noch reparieren, dachte sie. Und er gibt ihnen Namen.


  “Kein Problem. Stellen Sie sie in die Scheune hinterm Haus.”


  “Danke.”


  Kurz darauf erschien Joy mit Grand-Em, die wie immer in großer Robe auftrat. Diesmal war es ein fliederfarbenes Satinkleid, das mindestens fünfzig Jahre alt war, aber immer noch schön aussah. Irgendwie schaffte es Joy, die Kleider in Form zu halten. Sie verbrachte Stunden damit, sie von Hand auszubessern, und das schon seit Jahren. Frankie bewunderte ihre Geduld.


  “Brauchen Sie irgendwas?”, fragte sie Nate.


  Er grinste. “Nichts, was man kaufen kann.”


  Frankie presste die Lippen aufeinander und verließ fluchtartig die Küche. Schlimm genug, dass der neue Koch ständig mit ihr flirtete – aber wieso ließ sie sich davon auch noch so durcheinanderbringen?


  4. KAPITEL


  Frankie strich sich mit dem Handrücken über die Stirn, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Rasenmäher und versuchte, das rostige Teil noch stärker anzuschieben. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie vielleicht bis zum Nachmittag wenigstens den vorderen Rasen des riesigen Grundstücks.


  “Frankie!”


  Sie hob den Kopf und entdeckte Joy an einem der Fenster.


  “Telefon für dich! Es ist Mike Roy.”


  “Ich komme!” Frankie ließ den Mäher einfach stehen und eilte zum Haus. Wieso rief ihr Banker sie an einem Samstag an? Als sie die Hintertür erreichte, fuhr gerade Stu, der Lebensmittellieferant, vor.


  “Ich bin gleich bei dir”, rief sie ihm zu.


  Er nickte nur, zündete sich eine Zigarette an und schien sich über die Pause zu freuen.


  Frankie hastete durch die Küche, wo Nate am Herd stand. “Ist das die Lieferung?”, fragte er.


  “Ja. Ich komme gleich wie…”


  “Sehr gut”, meinte er nur und ging zur Hintertür.


  Am liebsten hätte Frankie ihn zurückgerufen, aber ihr Banker hatte Vorrang. Im Büro zupfte sie nervös an ihrem T-Shirt. Zum Glück konnte Mike nicht sehen, dass sie verschwitzt und bis zu den Knien mit Rasenschnitt bedeckt war. Beunruhigt griff sie zum Telefon. Was, wenn er ihr mitteilte, dass die Bank ihr die Hypothek kündigte und sie White Caps verkaufen musste?


  “Hi, Mike”, begrüßte sie den Banker. “Was gibt’s?”


  “Ich wollte nur fragen, ob ich mal mit einem Besucher vorbeikommen kann. Er macht hier Urlaub, und ich zeige ihm die Gegend. Da kann ich das Zimmer, in dem Abraham Lincoln übernachtet hat, schlecht auslassen, oder?”


  Erleichtert atmete sie auf. “Natürlich, ihr könnt jederzeit kommen. Wir haben zwar im Moment Gäste in Abes Zimmer, aber sie haben sicher nichts dagegen, wenn jemand kurz reinschaut.”


  “Wunderbar.”


  Offenbar schien er auf etwas zu warten, und Frankie biss sich auf die Lippe. “Ach, Mike, wegen der ausstehenden Zahlungen … Ich würde gerne mal vorbeikommen und dir meinen Finanzplan zeigen.”


  “Das wäre gut. Nächste Woche bei mir im Büro? Aber jetzt bringe ich dir erstmal meinen Besucher vorbei. Wir sind in etwa einer Stunde da.”


  Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Frankie das Gespräch in Gedanken wieder und wieder durch. Gab es einen Hinweis darauf, dass die Bank die Geduld verlor?


  Joy streckte den Kopf zur Tür herein. “Frankie? Hast du den Scheck für Stu?”


  Frankie zuckte zusammen. “Ja, hier. Sag ihm, dass ich gleich komme und beim Ausladen helfe.”


  “Ach, das hat Nate schon erledigt.”


  Eilig griff Frankie nach ihrem Scheckbuch und dem Klemmbrett, um Joy nach draußen zu folgen.


  “Netter alter Kauz”, bemerkte Nate, als sich die Tür wieder hinter Stu geschlossen hatte.


  Frankie ging nicht darauf ein, sondern eilte in die Kühlkammer. Zum Glück schien Nate auch bei der Warenlagerung ordentlich zu sein, denn sie fand alles an den Plätzen, an die sie es auch selbst gepackt hätte. Sie hakte die einzelnen Positionen auf ihrem Klemmbrett ab, als Nate hinter sie trat.


  “Überprüfen Sie meine Arbeit?”, fragte er trocken und griff über ihre Schulter hinweg nach einer Staude Sellerie.


  Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und zupfte an ihrem T-Shirt. Auf einmal kam es ihr in der Kühlkammer furchtbar warm vor. Entweder hatte nun auch noch der Kompressor den Geist aufgegeben, oder es lag an Nates Anwesenheit.


  “Was schreiben Sie da?”, fragte er und deutete auf das Klemmbrett.


  Angestrengt versuchte sie, mit dem Blick nicht an seinen muskulösen Oberarmen hängen zu bleiben, über denen sich der Stoff des T-Shirts spannte.


  “Ich habe mein eigenes Inventursystem entwickelt”, erwiderte sie. Sie hielt das Blatt so, dass er es sehen konnte. “Damit habe ich die Kosten aller Nahrungsmittel immer im Blick und kann die Restaurantpreise besser kalkulieren.”


  Er nahm ihr das Klemmbrett ab und blätterte interessiert die Seiten um. “Das ist sehr durchdacht.”


  “Ich gebe nachher alles in den Computer ein und kann für jede Sparte Auswertungen ausdrucken. Waren- und Personalkosten, Einnahmen, Schuldzinsen, was auch immer. Nach Monaten und Jahren. So weiß ich immer, wo wir stehen.”


  “Wow. Wo haben Sie Betriebswirtschaft studiert?”


  “Habe ich nicht.”


  Er hob die Augenbrauen. “Das haben Sie sich alles ganz allein ausgedacht?”


  “Na ja, ich habe mir nur überlegt, was ich alles wissen muss, um Entscheidungen treffen zu können. Leider nützt das allein auch nichts, aber ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn ich die Lage überblicken kann.”


  Nachdenklich schaute er sie an.


  “Brauchen Sie noch was von hier?”, fragte sie.


  Sein Lächeln war umwerfend.


  “Nein, im Moment nicht.” Er deutete auf das Klemmbrett. “Das ist wirklich ein gutes System.”


  Unbehaglich wich sie seinem Blick aus und versuchte sich einzureden, dass seine Hochachtung ihr nichts bedeutete. Doch während sie die Kartoffelsäcke durchzählte, musste sie doch lächeln.


  “Hey, Frankie?”


  Sie hob den Kopf.


  “Was macht man denn hier so, wenn man abends mal weggehen will?”


  Die Frage kam unerwartet. Suchte er einen Ort, wo er Frauen kennenlernen konnte? Überrascht bemerkte sie, dass ihr der Gedanke einen Stich versetzte – was lächerlich war, denn sie war ganz bestimmt sowieso nicht sein Typ.


  Dann fiel ihr ein, dass Nate auf eine Antwort wartete.


  “Hier im White Caps haben wir nur Glühwürmchen und Sternschnuppen zu bieten, aber im Ort gibt es eine Bar. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass Sie das Stop, Drop and Roll nicht gerade aufregend finden.”


  “So heißt die Bar?”


  “Ja, der Besitzer ist bei der Freiwilligen Feuerwehr.”


  Er lächelte. “Ach, ich glaube, mir reicht das Angebot von White Caps.”


  “Wirklich? Ich hätte gedacht, dass Sie aus New York interessantere Dinge gewöhnt sind.”


  “Das kommt ganz drauf an, mit wem ich ausgehe. Manchmal mag ich es lieber ruhig.” Als er auf ihre Lippen schaute, verschwand sein Lächeln. “Manchmal sind Glühwürmchen und Sternschnuppen für zwei Menschen genau das Richtige.”


  Damit drehte er sich um und ging hinaus.


  Frankie blieb sprachlos zurück, hob verwirrt die Fingerspitzen an den Mund und fragte sich, ob es Küsse gab, bei denen sich die Lippen gar nicht berührten. So, wie Nate sie gerade angesehen hatte, lautete die Antwort Ja.


  Liebe Güte, was sollte das werden? Und warum jetzt? Überwältigt legte Frankie die Stirn an eins der kühlen Stahlregale. Musste sie sich ausgerechnet jetzt von einem Mann beeindrucken lassen, nachdem sie jahrelang wie eine Nonne gelebt hatte? Und dazu noch von einem, der nur auf der Durchreise war, im Herbst wieder aus ihrem Leben verschwinden würde und für sie arbeitete?


  Da machte sie sich Sorgen, dass Joy auf ihn hereinfiel – und was war mit ihr? Vielleicht sollte sie lieber achtgeben, dass er nicht ihr das Herz brach. Er würde in die Stadt zurückkehren, und sie blieb hier, das stand jetzt schon fest.


  Genau, wie es damals mit David gelaufen war.


  Auf einmal fröstelte sie, und sie richtete sich auf, um mit der Inventarliste fertig zu werden. Ihre Finger fühlten sich steif und kalt an. Kein angenehmes Gefühl, aber wenigstens hieß das, dass der Kompressor noch funktionierte.


  Nate war froh, Lucille wohlbehalten wiederzusehen, als der Abschleppwagen sie in der Scheune hinter dem Haus abstellte. Sie würde sich wie zu Hause fühlen, denn der Raum wirkte wie ein Museum voller spinnwebenbehangener, zweifellos reparaturbedürftiger Gerätschaften – darunter ein Rasentraktor, eine Schneefräse und ein Laubsauger.


  Hoffentlich wurde sie in dieser Gesellschaft nicht depressiv.


  Nate bezahlte den Abschleppwagen und begann mit der Inspektion. Unter der Motorhaube konnte er nichts entdecken, also legte er sich unter den Wagen. Dort sah es besorgniserregend aus – Lucille hatte ihr ganzes Öl verloren, obwohl die Ölwanne erst ein Jahr alt war und alle Schläuche festsaßen. Womöglich ein Riss im Motorblock, was einen größeren Schaden bedeutete.


  Nate robbte unter dem Wagen hervor und sah sich nach etwas um, womit er sich die Hände abwischen konnte. Als er nichts fand, nahm er sein T-Shirt, das sowieso gewaschen werden musste. Er holte gerade seine Reisetasche vom Rücksitz, als Frankie aus dem Haus kam.


  Sie trug Shorts, und zum ersten Mal sah er ihre atemberaubenden Beine. Sie waren lang, schlank und sogar leicht gebräunt – warum nur versteckte sie sie immer unter diesen schrecklichen schwarzen Hosen?


  Vielleicht, damit Kerle wie er sie in Ruhe ließen. Das würde auch die Brille erklären.


  Nate blieb, wo er war, und beobachtete, wie sie zu einem rostigen Handrasenmäher ging und anfing, auf ihn einzureden, als wäre er ein störrischer Maulesel. Wenn das Ding tatsächlich lebendig gewesen wäre, hätte es nie gewagt, sich ihr zu widersetzen, davon war Nate überzeugt.


  Kopfschüttelnd lehnte er sich ans Scheunentor. Beinahe hätte er Frankie vorhin in der Kühlkammer geküsst – und es nur deshalb nicht getan, weil Joy oder George sie hätten überraschen können. Außerdem war eine Kühlkammer nicht gerade ein romantischer Ort für Liebesspiele – jedenfalls nicht beim ersten Mal.


  Stirnrunzelnd dachte er an die kleinen Affären, die er in den vergangenen Jahren bei der Arbeit gehabt hatte. Vielleicht war das Ganze doch keine so gute Idee. Zwei Monate konnten sich unter den falschen Umständen ganz schön lange hinziehen.


  Besser, er ließ sie in Ruhe. Doch der Anblick dieser umwerfenden Frau, die sich mit dem Rasenmäher abmühte, ließ ihn nicht kalt. War er wirklich so vernünftig, auf eine Nacht mit ihr zu verzichten? Nein, wohl eher nicht.


  Schließlich interessierte sie sich auch für ihn, das sah man an ihren Blicken. Was also sprach dagegen, wenn zwei Erwachsene, die sich mochten, etwas Spaß hatten? Eine kleine, unbeschwerte Sommeraffäre.


  Doch irgendwas gefiel ihm daran nicht. Frankie war anders als die Frauen, mit denen er sonst ins Bett ging. Sie spielte ihre Reize nicht aus und legte es nicht darauf an, einen Mann zu verführen. Ganz im Gegenteil.


  Schade eigentlich. Hoffentlich hielt ihn sein Gewissen nicht davon ab, die Sache weiterzuverfolgen.


  Frankie kam mit dem Mäher nur langsam voran, und er fragte sich, ob sie die ganze riesige Fläche wirklich allein mähen wollte. Es war eine müßige Frage. Natürlich machte sie das allein. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gegangen, um ihr Hilfe anzubieten, aber er ahnte schon, dass das nichts brachte. Sie musste erst halb tot sein, bevor sie sich helfen ließ. Und selbst dann nur unter Protest.


  Was für eine Frau!


  Also ging Nate zunächst in sein Zimmer, packte seine Tasche aus, stellte eine Waschmaschine an und wagte den Versuch erst dann. Inzwischen hatte Frankie den Rasen neben dem Haus gemäht und wollte gerade mit dem riesigen Stück anfangen, das sich bis zum See hinunter erstreckte.


  Er ging auf sie zu. “Hey.”


  Sie hielt inne und betrachtete ihn kühl, was einen reizvollen Gegensatz zu ihrem erhitzten Gesicht bildete.


  “Brauchen Sie Hilfe?” Als sie den Kopf schüttelte, lächelte er. “Dachte ich mir. Lassen Sie es mich anders formulieren. Ich mähe gerne Rasen. Ich würde alles dafür geben, diesen Rasen zu mähen. Wieso verweigern Sie mir diesen innigen Wunsch?”


  “Sollten Sie nicht in der Küche sein?”


  “Mit den Vorbereitungen für heute Abend bin ich schon fertig. Alles unter Kontrolle.”


  Mittlerweile brannte die Sonne recht heftig, und er betrachtete das dunkle V, das sich auf der Vorderseite ihres T-Shirts gebildet hatte und sehr verführerisch an ihren Brüsten klebte.


  “Warum darf ich Sie nicht ablösen? Es ist kein Verbrechen, Hilfe anzunehmen, wissen Sie.”


  Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. “Ich brauche Sie als Koch, nicht als Gärtner. Danke für das Angebot, aber …”


  “Aber Sie machen es lieber selbst”, beendete er den Satz für sie. “Allerdings haben Sie meiner Meinung nach Wichtigeres zu tun als Rasenmähen, oder?”


  Dem konnte sie unmöglich widersprechen, und sie tat es auch nicht, obwohl sie dazu ansetzte. Stur starrte sie auf ihre grasfleckigen Turnschuhe.


  “Nanu, so friedfertig auf einmal?”, neckte er sie. “Eine kleine Standpauke macht mir nichts aus, wissen Sie.”


  Sie lachte kurz, beherrschte sich dann aber wieder: “Ich würde nur zu gern mit Ihnen streiten, glauben Sie mir.”


  “Weil ich aufmüpfig bin?”


  “Nein, schlimmer. Weil Sie wahrscheinlich Recht haben.”


  Nachdenklich schaute sie über den riesigen Garten hinunter zum See. Wie müde sie wirkte!


  “Wann haben Sie dieses Anwesen gekauft?”, fragte er.


  “Gekauft? Der Urururgroßvater meines Urgroßvaters hat es gebaut.”


  Er pfiff durch die Zähne. “Das letzte Aufgebot”, murmelte er. Kein Wunder, dass sie wie eine Löwin kämpfte!


  “Kann man so sagen.”


  Fast zärtlich betrachtete sie das Haus, und ihr Blick blieb an einer Dachrinne hängen, die sich aus der Verankerung gelöst hatte. Zweifellos setzte sie die Reparatur in Gedanken auf ihre Zu-Erledigen-Liste, und bestimmt würde sie sich auch darum selbst kümmern. Die Vorstellung, wie sie hoch droben auf einer Leiter balancierte, behagte ihm gar nicht.


  “Also sind Sie hier aufgewachsen?”, fragte er.


  “Geboren, groß geworden, zur Schule gegangen …”


  “Wo sind Ihre Eltern? Schon im Ruhestand?”


  Ihr Blick verdüsterte sich. “Nein, sie sind tot.”


  Schon der Tonfall ließ erkennen, dass sie das Gespräch damit für beendet hielt. “Das tut mir leid”, sagte er schnell.


  Man konnte direkt sehen, wie sie sich verschloss. Mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte sie: “Danke, aber es ist schon lange her.”


  Er fragte sich, welche Gefühle sie wohl hinter der gleichgültigen Maske verbarg.


  “Ich habe vor fünf Jahren auch einen Elternteil verloren”, vertraute er ihr an. “Wir sind nie gut miteinander ausgekommen, aber trotzdem ändert der Tod alles.”


  Dass er die Veränderung in seinem Fall positiv fand, verschwieg er lieber, weil es bei Frankie ganz offensichtlich anders war. “Es dauert lange, bis man so etwas verkraftet”, fügte er hinzu.


  Doch sie zuckte nur die Achseln und schien nicht vorzuhaben, mit ihm darüber zu reden. Also fragte er schließlich: “Und was machen wir nun mit dem Rasen?”


  “Rasenmähen ist bestimmt nicht gut für Ihren Knöchel.”


  “Oh, ich bin hart im Nehmen.”


  “Witzig, das ist auch mein Motto.”


  Als sie lächelte, bemerkte er, dass ihre Brillengläser schmutzig waren. Schnell streckte er die Hand aus und nahm ihr die Brille ab, bevor sie sich wegdrehen konnte.


  “Hey, was soll das?” Sie griff danach, doch er hielt das Gestell mühelos außer Reichweite.


  “Ich will sie nur putzen.”


  “Geben Sie her!”


  Seelenruhig polierte er mit einem sauberen Zipfel seines T-Shirts die Gläser, wobei er sich um die eigene Achse drehte, damit Frankie sie nicht zu fassen bekam. Dann hob er die Brille hoch über ihren Kopf gegen das Licht, um zu prüfen, ob sie sauber war. “Na also, viel besser.”


  Er beugte sich hinunter, um ihr die Brille wieder aufzusetzen, doch Frankie sprang gleichzeitig hoch, und sie stießen zusammen. Instinktiv fing er sie in der Luft auf, damit sie nicht stürzte.


  Sobald er sie in den Armen hielt, blieb ihm vor Überraschung die Luft weg. Es fühlte sich so vertraut an, so richtig – und so verführerisch. Sie schien es auch zu spüren, denn sie schaute ihn entgeistert an.


  Wie schön ihre Augen waren! Tiefblau und mandelförmig, umrahmt von dichten, dunklen Wimpern. Eine Schande, dass sie sie immer hinter der Brille verbarg.


  “Lassen Sie mich runter”, flüsterte sie. “Ich bin viel zu schwer.”


  Dabei hätte er sie ewig so halten können.


  “Wollen Sie das wirklich?”, fragte er dicht an ihrem Ohr.


  Er spürte ihr Nicken an seinem Hals. Okay, er würde sie absetzen, aber trotzdem im Arm behalten. Dann konnte er sie auch viel besser küssen.


  Langsam ließ er Frankie dicht an seinem Körper hinuntergleiten. Als sie wieder auf eigenen Beinen stand, schmiegte sich ihr Busen an seine Brust, und an der Hüfte musste sie deutlich spüren, wie erregt er war. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Atemlos fragte er sich, ob sie sich losmachen würde.


  Als sie sich nicht rührte, legte er ihr einen Finger unters Kinn. Nur widerwillig hob sie den Kopf.


  “Hi”, sagte er und bereute es sofort. Aber was sollte er sonst sagen? Meine Güte, Frau, wo hast du dich bisher vor mir versteckt? Oder, auch sehr beliebt: Warum gehen wir nicht nach oben, reißen uns die Kleider vom Leib und fallen übereinander her?


  Langsam lief sie rot an, und er wusste sofort, dass er einfach überhaupt nichts hätte sagen dürfen. Der magische Moment war vorüber.


  Frankie machte sich los, griff nach ihrer Brille und setzte sie auf.


  “Ich muss jetzt gehen”, sagte sie und drehte sich um.


  Er hielt sie an der Hand fest. “Geh nicht.” Er wollte ihr sagen, dass er kein Mann war, der jede Frau verführte, die nicht bei drei auf den Bäumen war. Dass er sie wirklich mochte und sie besser kennenlernen wollte. Dass sie sich Zeit lassen konnten …


  Mit einem spitzbübischen Lächeln hob sie den Kopf. “Aber ich will wirklich nicht länger stören.”


  Stören? Stirnrunzelnd überlegte er, was sie wohl meinte. Er hatte nichts weiter zu tun, als in diesen blauen Augen zu versinken. “Wobei?”, fragte er.


  “Beim Rasenmähen”, erwiderte sie, machte sich los und lief davon.


  Laut lachend schaute er ihr nach, bis sie um die Hausecke verschwunden war.


  5. KAPITEL


  Ich hoffe, er hat Spaß, dachte Frankie, als sie sich unter die Dusche stellte. Während sie den kühlen Wasserstrahl genoss, stellte sie sich vor, wie Nate mit dem alten Rasenmäher kämpfte und sich ärgerte, dass er seine Hilfe angeboten hatte.


  Was kommt dieser Mann doch ungelegen, sinnierte sie, während sie sich die Haare einschäumte. Er war einfach zu attraktiv. Zu sexy. Zu verführerisch. Und zu allem Überfluss schien er Interesse an ihr zu haben – also war er offenbar auch zu kurzsichtig.


  Als sie aus der Dusche stieg und sich abtrocknete, war der Spiegel beschlagen. Sie wischte ihn mit dem Unterarm sauber und betrachtete sich nachdenklich. Was findet Nate nur an mir?, überlegte sie und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Na gut, ihr Haar war lang und voll, aber einfach nur langweilig braun. Ihre Augen … ja, mit denen war sie ganz zufrieden, zumal sie die dunklen Wimpern nicht einmal tuschen musste. Und die Zähne … Sie zog die Lippen zurück. Weiß und ebenmäßig, dank der guten Gene ihres Vaters.


  Na gut, hässlich war sie also eigentlich nicht, aber einen Schönheitswettbewerb würde sie auch nicht gewinnen.


  Am Besten, sie vergaß den Zwischenfall mit Nate einfach – er würde es ja auch tun, spätestens, wenn er in der Stadt eine andere fand. Hoffentlich bald, dann brachte er sie wenigstens nicht länger durcheinander.


  Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, band sie sich die Haare mit einem Gummi zusammen, setzte die Brille wieder auf und ging ins Büro. Dort versuchte sie, die Buchführung zu erledigen, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


  Nate ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Alles erinnerte sie an ihn. Der Schreibtisch, weil er ihr geholfen hatte, ihn zu verrücken. Ihre Inventurlisten, weil er sie dafür gelobt hatte. Ihr Bleistift, weil er sich am Vormittag einen ausgeliehen hatte.


  Liebe Güte, wie lächerlich! Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie den Mann noch nicht mal gekannt, und jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken. Das mussten die Hormone sein. Schließlich lag die Sache mit David fast zehn Jahre zurück, und sie war jung und gesund. Früher oder später musste so was wohl passieren.


  Weil sie mit der Arbeit sowieso nicht vorankam, beschloss sie zu überprüfen, ob der Speisesaal für die Abendgäste vorbereitet war. Dort fand sie Mrs. Little vor, die auf einen Tisch gestützt aus dem Fenster schaute, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu sehen.


  “Ist alles in Ordnung?”, erkundigte sich Frankie.


  Erschrocken drehte die Frau sich um. “Äh … ja. Alles bestens. Entschuldigen Sie mich.”


  Damit hastete sie hinaus, und Frankie ging sofort selbst zum Fenster. Sie erwartete, ein paar Eichhörnchen oder ein Murmeltier zu sehen. Solche “Naturschauspiele” brachten die Gäste aus der Stadt immer ganz aus dem Häuschen.


  Doch was sie sah, ließ ihr den Atem stocken. Heiliges Kanonenrohr …


  Nate mähte noch immer in ordentlichen Bahnen den Rasen. Doch das T-Shirt hatte er ausgezogen.


  Kein Wunder, dass er sie so mühelos hatte hochheben können. Seine breiten Schultern und muskulösen Oberarme glänzten in der Sonne, und über dem Hosenbund zeigte sich ein beeindruckendes Sixpack.


  Tja, als Koch bekam man wohl jede Menge kostenloses Muskeltraining. Ständig war man in Bewegung, hob etwas hoch, trug schwere Töpfe durch die Gegend … Trotzdem nahm sie an, dass er auch regelmäßig im Fitnessstudio trainierte. Kein Wunder, dass Mrs. Little so fasziniert gewesen war.


  Frankie duckte sich vom Fenster weg, bevor er sie entdeckte, und stellte dann fest, dass sie völlig vergessen hatte, weshalb sie eigentlich in den Speisesaal gekommen war.


  Erst später am Abend, nachdem alle anderen schon nach oben gegangen waren, gelang es ihr endlich, sich auf die Buchhaltung zu konzentrieren. So wenig wie heute hatte sie selten geschafft. Am Nachmittag war sie auch zu nichts gekommen, weil sie auf Mike Roy und seinen Besucher gewartet hatte, die aber nicht aufgetaucht waren. Erst um sechs hatte Mike angerufen und sich entschuldigt, dass etwas dazwischengekommen war und sie den Besuch um eine Woche verschieben mussten.


  Gegen Mitternacht rieb sie sich müde die Augen. Besser, sie sah zu, dass sie ins Bett kam, sonst schlief sie noch am Schreibtisch ein. Wenigstens war der Abend im Restaurant gut gelaufen. Nate hatte Coq au Vin gemacht, und sogar Mr. Little war beeindruckt gewesen. Auch ein Ehepaar aus der Stadt hatte sie auf Chucks neue Kochkünste angesprochen, und als sie ihnen erzählte, dass sie jetzt einen Spitzenkoch aus New York beschäftigte, hatten sie sich sehr beeindruckt gezeigt. Mit etwas Glück verbreitete sich die Nachricht in der Kleinstadt wie ein Lauffeuer.


  Als Frankie gerade auf ihr Zimmer zusteuerte, kam Nate aus dem Bad. Er trug ein frisches T-Shirt, hatte sich ein Handtuch um den Hals geschlungen und lächelte breit.


  “Ich dachte schon, du würdest unten übernachten”, bemerkte er, als hätte er auf sie gewartet.


  Frankie fehlten die Worte. Normalerweise war sie selten um eine Antwort verlegen, aber bei Nate wusste sie einfach nie, wie sie reagieren sollte.


  “Du arbeitest einfach zu viel, Frances. Gute Nacht.” Damit verschwand er in seinem Zimmer.


  Irgendwie kam sie sich danach verlassen vor, ärgerte sich aber gleichzeitig über ihre dummen Gefühle. Schließlich wollte sie ja gar nicht mit ihm zusammen sein, nicht wahr?


  Sie beeilte sich im Bad, schaltete das Flurlicht aus und wollte wieder in ihr Zimmer gehen. Doch dazu musste sie an Nates Tür vorbei – und die stand offen. Unwillkürlich blieb sie stehen. Er saß aufrecht im Bett, mit einem Kissen im Rücken, und las. Als er sie bemerkte, schaute er hoch und grinste so breit, dass sie unwillkürlich das Gefühl bekam, in eine klug ausgelegte Falle gelaufen zu sein. Hastig wollte sie ihm eine gute Nacht wünschen und weitergehen, als sie sah, dass er sich am Hals kratzte.


  “Hast du die Salbe nicht draufgemacht?”, fragte sie. Die Tüte, die sie ihm aus der Apotheke mitgebracht hatte, lag auf seiner Kommode.


  “Nein, hab ich ganz vergessen.”


  Frankie betrat das Zimmer und nahm die Salbe aus der Tüte. “Hier, dann mach es jetzt, sonst kannst du die ganze Nacht nicht schlafen.”


  Doch als sie ihm die Tube hinhielt, streckte er ihr nur den Hals entgegen. “Würdest du das machen? Du kannst das bestimmt viel besser.”


  “Ich bin keine Krankenschwester.”


  “Es ist ja auch keine Operation am offenen Herzen.” Sein Grinsen wurde breiter, und sie bemerkte, dass einer seiner Vorderzähne eine sehr gut gemachte Krone trug. “Bitte.”


  Frankie seufzte, griff nach einem Kleenex aus der Schachtel auf der Kommode und verteilte etwas Salbe darauf, die sie dann vorsichtig auf die geröteten Stellen tupfte.


  Er gab einen Laut zwischen Stöhnen und Seufzen von sich und schloss die Augen. “Das tut gut.”


  Irritiert hielt sie inne. Musste er so verführerische Geräusche machen? Das ließ sie daran denken, wie es wohl wäre, wenn er sie an sich zog und ihren Hals mit Küssen bedeckte …


  “Schon fertig?”, fragte er enttäuscht.


  “Äh, nein.” Hastig nahm Frankie die Arbeit wieder auf.


  Als sie schließlich die Tube weglegte, öffnete er die Augen wieder. “Danke.”


  “Wenigstens scheint es sich nicht weiter auszubreiten”, bemerkte sie und warf das zerknüllte Kleenex quer durch den Raum in den Abfalleimer neben der Tür.


  “Guter Wurf.” Neugierig schaute er sie an. “Darf ich fragen, wie alt du bist?”


  “Geht dich eigentlich nichts an, aber ich habe auch nichts zu verbergen. Ich bin einunddreißig.”


  “Und wie lange führst du das White Caps schon?”


  Frankie zögerte. Seine Fragen nach der Vergangenheit hatten sie schon am Nachmittag ganz durcheinandergebracht. Jetzt, in der Nacht, allein mit ihm in seinem Zimmer, kamen sie ihr noch intimer vor.


  “Gute Nacht, Nate”, sagte sie, drehte sich um und ging hinaus.


  “Warte …”


  Nachdrücklich machte sie ihre Zimmertür hinter sich zu, doch schon Sekunden später klopfte es leise. Sie riss die Tür wieder auf und bedachte ihn mit dem strengen Blick, der normalerweise jeden abschreckte. “Was ist denn noch?”


  Doch Nate lächelte nur. “Ich wollte nicht neugierig sein.”


  “Doch, wolltest du.”


  “Du bist sehr direkt. Das mag ich bei einer Frau.”


  “Und es ist sehr nützlich, vor allem, wenn man belästigt wird.”


  “Du fühlst dich wirklich von mir belästigt?”


  Zögernd senkte Frankie den Blick. Sie mochte es nicht, dass er sie so durcheinanderbrachte, aber anlügen wollte sie ihn auch nicht.


  “Ich verstehe nur nicht, warum”, sagte sie leise. “Ich bin nicht …”


  Statt weiterzusprechen, strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Sanft legte er eine Hand auf ihre Wange und nahm ihr mit der anderen die Brille ab. “Du bist was nicht?”


  Ohne Brille fühlte sie sich nackt und schutzlos, als hätte sie ihr wichtigstes Kleidungsstück nicht an.


  “Nicht was?”, wiederholte er.


  “Wie Joy.” Noch direkter konnte nicht einmal sie es sagen.


  “Ich weiß.”


  Ungläubig spürte sie, wie er ihre Wange streichelte. “Wieso tust du dann so, als wärst du an mir interessiert?”, fragte sie leise.


  Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und fuhr mit den Lippen sanft über ihre Wange, bevor er dicht an ihrem Ohr sagte: “Ich tue nicht nur so.”


  Einen Moment lang wollte sie ihm einfach die Arme um den Hals schlingen und ihn ins Zimmer ziehen. Aber dann dachte sie an den Morgen danach – die Verlegenheit, die aufgesetzte Höflichkeit, die Erleichterung, wenn der andere endlich ging. Nur arbeitete Nate für sie, und das hoffentlich den ganzen Sommer lang. Sie wollte nicht jeden Tag daran erinnert werden, dass sie eine falsche Entscheidung getroffen hatte, und auch noch vor ihrer Familie so tun, als wäre nichts geschehen.


  Wortlos starrte sie ihn an und versuchte, in seinen goldgrün gesprenkelten Augen die Antwort auf ihre Fragen zu finden. Doch dann trat sie entschlossen einen Schritt zurück, griff nach ihrer Brille und sagte entschieden: “Ich denke, das ist keine gute Idee.”


  “Du hast sicher recht.”


  “Da bin ich ja froh, dass wir einer Meinung sind.”


  “Sind wir ja gar nicht.” Er lächelte breit. “Was wäre das Leben ohne ein bisschen Abenteuer? Risiko?”


  Er hatte gut reden. Kühl zeigte sie auf seine Zimmertür. “Du willst einen Kick? In deinem Zimmer ist eine Steckdose. Ich bin sicher, wir finden einen nicht isolierten Schraubenzieher, den du reinstecken kannst.”


  Lachend griff er nach ihrer Hand und drückte sie auf sein Herz. “Wirst du mich denn wiederbeleben, wenn mir das Herz stehen bleibt?”


  “Ich werde den Notarzt rufen. Und hoffen, dass die Sanitäter gerade Knoblauchbrot gegessen haben, bevor sie eine Mund-zu-Mund-Beatmung machen.”


  Damit wollte sie sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest. “Ich will nur noch eins wissen.”


  “Da bin ich ja gespannt.” Sie entzog ihm mit Nachdruck ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Wann bist du das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen?”


  “Gibst du denn nie auf?” Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zumachen, doch er stellte sich ihr in den Weg.


  “Du hast meine Frage nicht beantwortet”, erinnerte er sie.


  “Muss ich das denn?”


  “Wenn du nicht unhöflich sein willst …”


  “Obwohl du so neugierig bist?”


  “Ich bin nicht neugierig, schließlich ist das eine begründete Frage. Neugierig ist man nur, wenn man ohne Grund fragt.”


  “Hör zu, ich bezahl dich hier fürs Kochen. Alles, was nicht die Vorräte oder die Küche betrifft, geht dich überhaupt nichts an.”


  Er hob eine Augenbraue. “Bist du nicht etwas zu hart?”


  Wider Willen musste Frankie lachen. “Im Moment bin ich einfach nur müde. Mir tun die Füße weh und ich will endlich schlafen. Wenn du das hart nennst, solltest du vielleicht noch mal im Wörterbuch nachschlagen, denn normalerweise bedeutet das Wort was anderes.”


  Sie versuchte, ihn wegzuschieben, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


  “Bekomme ich denn noch eine Antwort?”


  “Aber bitte. Gerne doch.” Sie hob trotzig das Kinn. “Mein Leben besteht nur aus Partys. Mein Kalender ist mit Verabredungen so voll, dass ich den Männern Namensschilder gebe, weil ich sie sonst verwechsle. Toll, was?”


  “Na ja, vielleicht kannst du mich ja irgendwann mal dazwischenschieben, und wir beide könnten ausgehen?”


  Er lächelte unschuldig, aber darauf fiel sie mittlerweile nicht mehr rein. Wenn er sich erstmal was in den Kopf gesetzt hatte …


  “Hölle und Verdammnis”, murmelte sie.


  “Das war nicht gerade die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Und heißt das jetzt Ja oder Nein?”


  “Das beschreibt nur, was mich meiner Meinung nach erwartet, wenn ich mich mit dir einlasse”, sagte sie.


  “Aber warum denn?”


  “Gute Nacht, Nate.”


  “Glaub nicht, dass ich so leicht aufgebe.”


  “Bist du immer so hartnäckig?”


  Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. “Nur, wenn ich etwas unbedingt will.”


  “Dann wird das wohl ein langer, einsamer Sommer für dich.”


  Diesmal ließ er endlich zu, dass sie die Tür schloss. Aufatmend lehnte sich Frankie dagegen und erlaubte sich eine verrückte Fantasie. Was, wenn sie ihn tatsächlich reingelassen hätte? Dann würde er sie jetzt ausziehen und danach aufs Bett legen …


  Sein hungriger Blick verfolgte sie, und sie konnte einfach nicht einschlafen. Bei der Vorstellung, was alles hätte geschehen können, wenn sie ihn nicht weggeschickt hätte, wurde ihr immer wärmer, und sie zog zuerst ihre Socken aus, schob dann die Decke weg und öffnete das Fenster. Doch es nützte alles nichts, und schließlich stand sie auf und holte den kleinen Tischventilator aus dem Schrank, den sie sonst nur im Hochsommer brauchte.


  Mittlerweile wünschte sie, sie wäre einfach am Schreibtisch eingeschlafen. Dann hätte sie am Morgen zwar einen steifen Hals gehabt, aber wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen …


  Nate stand bei Sonnenaufgang auf, schlüpfte in ein Paar abgeschnittene Jeans und machte sich auf die Suche nach einer Leiter. Es musste eine richtig lange sein, so wie Dachdecker sie benutzten, und er war sicher, dass es irgendwo auf dem Grundstück eine gab.


  Nach zwanzig Minuten wurde er fündig. Er schnappte sich einen Schraubenzieher und trug die Leiter zu der Stelle, wo die Dachrinne durchhing. So leise wie möglich lehnte er sie an das Dach an. Als er den Eindruck hatte, dass sie sicher stand, kletterte er hinauf. Seine Höhenangst meldete sich, als er etwa die Hälfte geschafft hatte, doch er wollte sich von so einem kleinen Schwindelgefühl nicht ausbremsen lassen und biss die Zähne zusammen.


  Als er bei der Dachrinne ankam, sah er zufrieden, dass er das Problem tatsächlich mit seinem Schraubenzieher lösen konnte. Schon die ganze Zeit hatte ihn allerdings das Geräusch eines Ventilators gewundert, und nun kletterte er neugierig ein paar Sprossen hinunter und beugte sich etwas zur Seite, um durch einen Spalt im Vorhang in das Zimmer zu spähen, wo er das Gerät vermutete.


  Stattdessen sah er Frankie, und der Anblick war überwältigend.


  Sie lag auf dem Rücken im Bett und hatte die Decke weggestrampelt. Dabei war auch ihr T-Shirt hochgerutscht, sodass er eine perfekt geformte Brust und ihren flachen Bauch sah. Hingerissen starrte er auf ihren schlichten, weißen Baumwollslip, der ihm in diesem Augenblick verführerischer vorkam als die raffinierteste Spitzenwäsche, die er bei anderen Frauen je gesehen hatte.


  Plötzlich wurde ihm klar, was er da gerade tat, und er hoffte, dass sie nicht ausgerechnet jetzt aufwachte. Aber natürlich regte sie sich genau in diesem Moment – und er vergaß völlig, wo er sich befand und trat hastig einen Schritt zurück …


  Frankie wachte auf, weil vor ihrem Fenster jemand schrie, und sprang panisch aus dem Bett. Im selben Moment hörte sie, wie von außen etwas gegen die Hauswand schlug.


  Sie rannte zum Fenster, riss den Vorhang zur Seite – und starrte in Nates entsetztes Gesicht.


  “Was zum Teufel …”, stammelte sie.


  “… mache ich hier?”, beendete er den Satz für sie. “Ich repariere die Regenrinne.” Er löste vorsichtig eine Hand von der Leitersprosse und griff in seine Hosentasche, um ihr den Schraubenzieher zu zeigen. “Siehst du?”


  “Aber wieso?”


  “Weil ich nicht wollte, dass du aufs Dach kletterst.”


  Ganz offensichtlich war er noch dabei, sich von einem Riesenschrecken zu erholen, bemühte sich aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Obwohl er kalkweiß im Gesicht war, lächelte er charmant wie immer.


  “Und deshalb hast du dich beinahe runtergestürzt?”, schalt sie ihn sanft.


  “Ich muss nur noch die Halterung wieder anschrauben. Da oben.” Er ließ die Sprosse für zwei Sekunden los, um nach oben zu zeigen, und umklammert sie dann wieder so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Höhenangst, dachte sie. Er hat schreckliche Höhenangst und will es nicht zugeben.


  “Warum steigst du nicht einfach wieder runter?”


  “Nein, keine Sorge. Mir geht’s gut, und ich mache das eben noch fertig.” Doch dann schaute er aus Versehen hinab und kniff fest die Augen zusammen. “Auweia.”


  “Nate?”


  Zögernd öffnete er ein Auge.


  “Du solltest wirklich wieder runtersteigen.”


  “Ja, wahrscheinlich hast du recht.”


  Er rührte sich nicht von der Stelle.


  “Versuch es erst mal mit der Sprosse direkt unter dir. Ich bleibe hier und rede dir gut zu, okay?”


  “Das ist nicht nötig, mir geht’s gut.”


  “Du hast Höhenangst und hängst zehn Meter über dem Boden auf einer Leiter fest. Das nennst du gut?”


  “Ich habe vor gar nichts Angst.”


  Haha, dachte Frankie und zerbrach sich den Kopf, wie sie ihn sicher wieder nach unten lotsen konnte. Ablenkung, er brauchte Ablenkung. Und ein wenig Motivation.


  Die Lösung lag auf der Hand, war ziemlich verführerisch und ein klein bisschen gefährlich.


  “Also geh wieder rein”, sagte er gerade. “Ich verschnaufe nur einen Moment und …”


  “Nate?”


  “Was denn?” Noch immer hatte er die Augen fest zugekniffen.


  “Ich habe das Gefühl, dass du heute Mittag noch auf der Leiter stehst, wenn ich dich jetzt allein lasse.”


  “Gar nicht wahr.”


  Soll ich oder soll ich nicht?, fragte sie sich.


  Kurz entschlossen lehnte sie sich aus dem Fenster und legte eine Hand auf seine Wange. Sie war kühl und feucht, doch die Berührung brachte die gewünschte Reaktion, denn er machte die Augen auf.


  Jetzt nicht nachdenken, sagte sie sich, beugte sich weiter aus dem Fenster und drückte ihm fest die Lippen auf den Mund.


  Als sie ihn wieder freigab, schnappte er geschockt nach Luft. “Du bist aber gemein”, sagte er vorwurfsvoll. “Wieso wartest du, bis ich völlig wehrlos bin und auf einer Leiter festsitze, bevor du mich endlich küsst?”


  “Schsch.” Wieder beugte sie sich vor, und diesmal reagierte er sofort. Sie spürte seine Zungenspitze an ihren Lippen und ließ zu, dass der Kuss tiefer wurde.


  Liebe Güte, er fühlte sich so gut an.


  Frankie vergrub die Hände in seinem Haar. Nate küsst wie ein richtiger Mann, dachte sie. Leidenschaftlich und fordernd.


  Dann gab es ein kratzendes Geräusch und die Leiter bewegte sich ein Stück, sodass sie getrennt wurden.


  Hoppla. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn heil wieder nach unten zu bringen, nicht ihn mit einem Kuss in den Tod zu stürzen.


  “Davon kannst du noch mehr haben, Nate”, lockte sie. “Aber nur, wenn du mich dabei richtig in die Arme nimmst.” Ihre Stimme zitterte – vor Angst um ihn, aber auch wegen der ungezügelten Leidenschaft, die zwischen ihnen zu brennen schien. Und weil sie log, denn sie hatte natürlich nicht vor, ihn noch einmal zu küssen, sie wollte ihn nur von der Leiter lotsen.


  Nate dagegen nahm sie voll beim Wort, denn er kletterte so flink hinunter, als wäre er Mitglied der freiwilligen Feuerwehr.


  Erst da wurde ihr klar, dass sie sich mit nichts als T-Shirt und Slip am Leib aus dem Fenster beugte und gerade zum ersten Mal seit unzähligen Jahren einen Mann geküsst hatte.


  Hastig zog sie sich eine Jeans über und rannte nach unten. Hoffentlich war er nicht noch einmal stecken geblieben. Als sie um die Ecke bog, sah sie erleichtert, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Und mit unmissverständlichem Gesichtsausdruck auf sie zukam.


  Abwehrend hob sie die Hände. “Ich bin froh, dass du es nach unten geschafft hast …”


  “Komm sofort her.”


  “Nein, hör zu, es war die einzige Möglichkeit, dich heil …”


  “Du hast es versprochen.”


  Nate kam zielstrebig auf sie zu, legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie lange und zärtlich. Sie spürte seinen warmen Körper an ihrem, und als er sie gegen die Hauswand drängte, konnte sie sich auf einmal nicht mehr erinnern, warum das hier keine gute Idee war.


  Es hatte was mit dem Herbst zu tun, mit einem gebrochenen Herzen … ach, wen interessierte das schon.


  Sie schlang die Hände um Nates Hals und zog ihn enger an sich. Er roch nach Seife und frischer Luft, doch es hätte sie auch nicht gestört, wenn er direkt vom Rasenmähen gekommen wäre.


  “Hier unten ist es wirklich viel besser”, murmelte er.


  Langsam öffnete Frankie die Augen. “Ich bin mir gar nicht so sicher, dass ich auf festem Boden stehe”, gestand sie.


  Er lächelte zufrieden. “Wollen wir nach oben gehen?”


  “Ja – nein. Nein, ich …” Sie wollte ihn eigentlich wegschieben, aber ihr Körper gehorchte ihr einfach nicht. Weil es sich viel zu gut anfühlte, so eng an Nate geschmiegt zu sein.


  Er küsste sie auf die Nasenspitze und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. “Ich nehme das zurück. Wir haben alle Zeit der Welt. Warum gehen wir heute Abend nicht aus? Nur wir beide. Was meinst du?”


  Es war verrückt, aber die verlockende Einladung brachte Frankie ins Hier und Jetzt zurück. Sie dachte daran, dass die Leute sie dann zusammen sehen würden. In einer Kleinstadt waren Klatsch und Tratsch an der Tagesordnung, und wenn sich das Gerücht verbreitete, dass sie mit ihrem neuen Koch schlief, war das schlecht fürs Geschäft.


  Und das war nicht der einzige Grund, warum es so nicht weitergehen konnte.


  Jetzt löste sie sich tatsächlich von ihm. “Ich denke, wir sollten das lieber nicht tun.”


  Er seufzte. “Und warum nicht?”


  “Weil ich dich mag”, murmelte sie leise. Bevor er sie um eine Erklärung bitten konnte, hob sie die Hand. “Du bist nur für den Sommer hier und reist im Herbst wieder ab. Ich habe zu viel Selbstachtung, um für einen Mann eine nette Abwechslung zu sein – und ich respektiere dich zu sehr, um dich so zu … benutzen.”


  Er starrte sie einen Moment lang an, dann sagte er: “Na schön, aber vielleicht ist das nicht so einfach.”


  Damit ließ er sie stehen und ging zur Leiter zurück.


  “Und was soll das jetzt heißen?”, fragte sie.


  Achselzuckend stellte er einen Fuß auf die unterste Sprosse. “Du scheinst zu glauben, dass wir eine Wahl haben.”


  Ungläubig sah sie zu, wie er tief durchatmete und die Leiter wieder hinaufstieg, den Blick fest auf die durchhängende Regenrinne gerichtet.


  6. KAPITEL


  Eine Woche verging, und Frankie war sehr stolz darauf, dass sie der ständigen Versuchung nicht nachgab. Allerdings konnte sie den Kuss auch nicht vergessen – es hatte seinen Preis, so standhaft zu sein.


  Am schlimmsten waren die Nächte. Sie bemühte sich, vor Nate ins Bett zu gehen, und signalisierte ihm mit ihrer geschlossenen Tür, dass sie kein Interesse hatte. Dumm nur, dass sie sich wünschte, er würde trotzdem reinkommen, wenn er an ihrem Zimmer vorbeiging.


  In der Küche konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Selbst wenn er nur Kartoffeln schälte, schaute sie ihm fasziniert dabei zu, weil er so schöne Hände hatte. Lange, kräftige Finger und große Handteller. Wie es wohl wäre, wenn diese Hände ihren Körper streichelten?


  Schließlich war sie so gestresst, dass nur noch Marmelade half. Marmelade kochen, nicht essen, wohlgemerkt. Diese Stressreaktion hatte sie von ihrer Mutter geerbt, und sie war nicht besonders praktisch, denn nicht immer gab es die passenden Früchte dazu. Frankie wünschte sich oft, dass Stricken denselben beruhigenden Effekt auf sie hätte, aber andererseits liebten ihre Gäste die selbst gemachten Köstlichkeiten zum Frühstück, also war die Zeit, die sie am Herd stand, nicht ganz verloren.


  Nate starrte sie entgeistert an, als sie ihn entschlossen vom Herd wegschob, einen riesigen Topf aufsetzte und mindestens fünf Kilo Erdbeeren und die entsprechende Menge Zucker hineingab. Natürlich würde sie soviel Frühstücksmarmelade niemals loswerden, selbst wenn sie für den Rest des Jahres ausgebucht waren, aber die Gäste freuten sich immer, wenn sie ihnen als Abschiedsgeschenk ein Glas mitgab. Und wenn Stu keine Erdbeeren mehr liefern konnte, würde sie Rhabarberkompott kochen. Dann war schon bald Himbeerzeit, und danach kamen die Blaubeeren.


  Wenn es sein musste, würde sie auch aus Gras Marmelade machen, Hauptsache sie schaffte es, die Finger von Nate zu lassen.


  Wenigstens schien seine Anwesenheit dem White Caps wirklich gut zu bekommen. Zum ersten Mal seit Monaten waren sie an einem Wochenende voll ausgebucht – und das unter anderem auch deshalb, weil ausgerechnet der nörgelige Mr. Little sie anscheinend in seinem Freundeskreis weiterempfohlen hatte. Inzwischen hatte auch der Klempner die undichte Stelle gefunden, die an der Überschwemmung im Büro schuld war, und hatte sich an die Reparatur gemacht.


  Eine Stunde später standen zwanzig Gläser frische Marmelade aufgereiht in der Speisekammer, und Frankie hatte den Topf abgewaschen. Weil sie schlecht schon wieder Nate in der Küche zuschauen konnte und im Büro der Klempner werkelte, beschloss sie, im Garten Unkraut zu jäten, und schlüpfte in alte Shorts und ein T-Shirt.


  Sie hatte gerade ein halbes Beet geschafft, als ein Cadillac die Auffahrt hinaufkam, aus dem Mike Roy und ein großer dunkelhaariger Mann stiegen. Beide trugen Freizeitkleidung, dennoch wirkte der Fremde selbst in Leinenhose und Polohemd distinguiert.


  Perfektes Timing, dachte sie resigniert, als sie an sich hinunterblickte. Hätte Mike nicht vorher anrufen können? Sie hatte die ganze Woche versucht, ihn zu erreichen, und es schließlich geschafft, für den kommenden Montag einen Termin mit ihm auszumachen. Einen Termin, bei dem sie möglichst professionell auftreten und Mike mit ihrem Finanzplan beeindrucken wollte. In Shorts und einem ausgefransten T-Shirt würde ihr das wohl nicht so gut gelingen.


  “Hey, Frankie”, begrüßte er sie und strich sich über den gepflegten Bart. “Wir kommen direkt vom Flughafen, und ich dachte, wir schauen einfach mal vorbei. Darf ich dir Karl Graves vorstellen? Mr. Graves, Frances Moorhouse.”


  Als sie dem Mann die Hand schüttelte, spürte sie, wie er sie musterte. Sein Händedruck war fest und geschäftsmäßig, sein Lächeln eher kühl, und er sprach mit britischem Akzent.


  Sie begann die Führung in den Gästezimmern im ersten Stock, und Graves schien tatsächlich beeindruckt zu sein. Er verstand viel von Architektur und wusste die Kirschholzfußböden und die stuckverzierten Decken zu schätzen.


  “Und hier ist das Zimmer, in dem Abraham Lincoln übernachtete”, erklärte Frankie stolz. “Er verbrachte drei Tage in White Caps, auf Einladung meines Vorfahren Charles Moorehouse. Lincolns Dankschreiben hängt gerahmt an der Wand. Er beschreibt ausführlich den herrlichen Blick über den See und …”


  Sie öffnete die Tür und unterbrach sich erschrocken. Vor ihr kniete ihre Großmutter auf dem Boden und hackte mit einem großen Fleischermesser auf die Wand ein. Ihr apricotfarbenes Abendkleid war über und über mit Gipsbröckchen und Staub bedeckt.


  “Grand-Em!” Frankie stürzte sich auf sie und nahm ihr das Messer weg, bevor sie es noch einmal in die Wand rammen konnte.


  “Was soll das? Gib mir das wieder!”, protestierte Grand-Em herrisch.


  “Aber was machst du denn?”


  “Das geht dich nichts an. Das ist mein Zimmer, und ich kann hier machen, was ich will.”


  Offenbar wollte sie die Wand aufstemmen – was ihr angesichts ihres Alters und ihrer zierlichen Statur schon erstaunlich gut gelungen war.


  “Vielleicht sollen wir euch beide besser allein lassen”, schlug Mike diskret vor.


  “Danke, Mike. Du kennst das Haus ja auch, schaut euch einfach weiter um. Ich bin in etwa zehn Minuten wieder bei euch”, sagte Frankie erleichtert.


  “Lass dir Zeit”, erwiderte der Banker.


  Frankie schloss die Tür hinter den Besuchern und legte das Messer in die Nachttischschublade. Grand-Em versuchte inzwischen, mit bloßen Händen das Loch zu erweitern, und Frankie kniete sich neben sie und hielt sie sanft fest.


  “Was ist denn los?”, fragte sie freundlich und streichelte die knotigen Finger. “Was machst du hier?”


  “Ich kann ihn nicht finden!”, klagte Grand-Em.


  “Was suchst du denn?”


  “Meinen Ring.”


  “Welchen?”


  “Meinen ersten Verlobungsring.”


  Frankie drehte die Hand ihrer Großmutter um und strich über den kleinen Diamantring an ihrem Finger. “Aber er ist doch hier.”


  “Nein, nein, den ersten suche ich. Den, den mir Arthur Phillip Garrison gegeben hat.”


  “Du warst aber nie mit jemand namens Garrison verlobt.”


  “Das stimmt. Aber er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Das war 1941. Ich habe abgelehnt, weil er mir nicht sehr vertrauenswürdig vorkam, aber er war sehr selbstsicher und hat mir den Ring hiergelassen. Ich musste ihn vor Vater verstecken, sonst hätte er mich gezwungen, Arthur zu heiraten. Der arme Arthur, er ist kurz darauf gestorben. Ich habe den Ring behalten, weil in seinem Nachruf stand, dass er mit einer anderen verlobt war, und ich dachte mir, dass sie vielleicht lieber nichts von mir hören wollte.”


  Kopfschüttelnd hörte Frankie zu. Vor zwei Jahren hätte sie das vielleicht noch geglaubt, aber inzwischen brachte Grand-Em so viel durcheinander, dass sie oft Dinge, die sie irgendwo aufschnappte, als ihre eigene Geschichte ausgab. Wo sie wohl den Namen Garrison gehört hatte?


  “Grand-Em, wollen wir mal schauen, was Joy gerade macht?”


  “Nein. Nein. Ich will den Ring finden. Ich habe ihn in der Wand versteckt, damit Vater nichts erfährt.”


  Sanft versuchte Frankie, sie zum Aufstehen zu bewegen. “Komm doch mit.”


  “Nein, ich gehe nirgendwohin. Das hier ist mein Zimmer!” Mit erstaunlicher Kraft machte Grand-Em sich los.


  “Das hier ist ein Gästezimmer. Deins ist hinten im Haus.”


  Jetzt riss Grand-Em entsetzt die Augen auf, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. “Willst du etwa sagen, dass ich im Dienstbotenflügel wohne?”


  Frankie bemühte sich um Gelassenheit. “Erinnerst du dich nicht …” Nein, das brachte gar nichts. “Komm, wir suchen Joy.”


  “Ich habe hier zu tun.”


  “Es gibt keinen Ring, Grand-Em, außer dem, den du am Finger trägst.”


  “Soll das heißen, dass ich verrückt bin?”


  “Nein, ich …”


  “Du wirst mich einweisen lassen! Du lässt mich wegbringen!”


  “Aber nein, niemals”, sagte Frankie so ruhig wie möglich. “Das hier ist dein Zuhause.”


  “Ich lasse mich nicht ins Irrenhaus sperren!”


  Grand-Em kam mit erstaunlicher Flinkheit auf die Füße, verhedderte sich jedoch in ihrem langen Rock, stolperte und stieß einen Schrei aus. Frankie hechtete vorwärts und fing sie auf, bevor sie mit der Stirn gegen das Mahagonibett prallte. Doch Grand-Em wehrte sich mit aller Kraft und trat sie wiederholt vors Schienbein, bevor sie sich endlich etwas beruhigte und leise zu weinen begann.


  “Ich verspreche, mich zu bessern”, schluchzte sie. “Ich will nur nicht weg von hier. Bitte, schick mich nicht weg. Ich kenne mich ja schon hier nicht mehr aus. Was soll mit mir werden, wenn ich in der Fremde bin?”


  Auch Frankie traten Tränen in die Augen, als sie ihre Großmutter fest im Arm hielt. “Ich verspreche es dir. Ich verspreche dir, dass du nie von hier fortgehen musst. Mach dir keine Sorgen, ja?”


  Grand-Em bemühte sich um Fassung, doch ihr Atem kam in schnellen, rasselnden Stößen.


  “Komm, setzen wir uns hin”, schlug Frankie vor. Sie half ihrer Großmutter aufs Bett und fragte sich, wo Joy bloß steckte. Ihre Schwester hatte einen geradezu wundersam beruhigenden Einfluss auf Grand-Em. Wenn Joy sie hier überrascht hätte, wäre die Situation wahrscheinlich nicht so eskaliert.


  Frankie kniete sich vors Bett und betrachtete Grand-Em besorgt. Vielleicht kam die Atemnot nur von der Aufregung – aber was, wenn es was Ernstes war?


  “Bekommst du genug Luft? Tut dein Kopf weh?”


  Doch Grand-Em sah sie nur müde an, und eine einzelne Träne rann ihr die Wange hinab.


  “Schsch.” Zärtlich streichelte Frankie ihr weißes Haar. “Lass uns einfach einen Moment ausruhen.”


  Als das Zittern etwas nachließ, suchte Frankie den Blick ihrer Großmutter. “Geht es dir besser?”


  Grand-Em blinzelte verwirrt, streckte dann die Hand aus und berührte Frankies Gesicht. “Ich kenne dich. Du bist Frances. Meine Enkelin.”


  Bewegt drückte Frankie die Hand der alten Dame an ihre Wange. “Ja. Ja, ich bin Frances.”


  Diese Lichtblicke der geistigen Klarheit dauerten nie lange und kamen immer seltener vor. Es war über ein Jahr her, dass Grand-Em jemanden erkannt hatte, Joy eingeschlossen.


  “Grand-Em, hör mir zu”, sagte Frankie hastig. “Wir werden dich nicht fortschicken. Niemals. Wir lieben dich. Du bist in Sicherheit.” Sie hoffte, dass die eindringlichen Worte hängen blieben. “Hier ist dein Zuhause. Wir werden dich niemals in ein Heim geben.”


  Traurig schaute Grand-Em sie an. “Aber das solltet ihr natürlich. Irgendwann wird es sich nicht mehr vermeiden lassen, und dann darfst du dir keine Vorwürfe machen. Ich erinnere mich manchmal daran, wer ich mal war, und das zeigt mir, wie wenig von mir übrig ist.”


  Frankie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch, ohne den Blickkontakt mit ihrer Großmutter abzubrechen, und drückte die Taste, die sie mit Joys Zimmer verband.


  “Joy, komm schnell. Ich bin im Lincoln-Zimmer.”


  “Joy ist auch hier? Wie schön.” Verwundert sah Grand-Em sich im Zimmer um und entdeckte das Loch. “Was ist das? Wer hat das … ach, das war ich, nicht wahr? Ich habe meinen Ring gesucht. Weil bald jemand heiraten wird.”


  Ihr Blick begann sich wieder zu verschleiern, und Frankie legte die Hände um ihr Gesicht. “Grand-Em, schau mich an. Bleib hier. Geh noch nicht wieder, hörst du?”


  Unvermittelt begann Grand-Em zu lachen. “Deine Schwester sieht mir ähnlicher als du, aber dafür hast du meinen eisernen Willen geerbt. Wir sind beide Kämpfernaturen, nicht wahr? Deshalb habe ich deinen Großvater geheiratet, obwohl mein Vater strikt dagegen war. Ich habe aus Liebe den Gärtner genommen, und ich habe es nie bereut.”


  In diesem Moment stürzte Joy herein. “Was ist passiert?”


  Triumphierend klatschte Grand-Em in die Hände. “Sie wird heiraten und braucht meinen Ring. Also, wo war ich gerade …”


  Frankie schüttelte nur stumm den Kopf, als Joy entsetzt auf das Loch in der Wand und die Gipsbrocken starrte.


  “Wann ist die Trauung?”, fragte Grand-Em, als Joy sich neben sie setzte.


  “Aber ich heirate doch gar nicht”, erwiderte Joy geduldig. “Außerdem wäre Großvater nicht begeistert, wenn jemand anderes den Ring tragen würde, den er dir geschenkt hat.”


  “Nein, den meine ich ja auch nicht. Ich rede von dem, den mir Arthur Phillip Garrison 1941 gegeben hat …”


  Hilflos musste Frankie zusehen, wie ihre Großmutter wieder in geistiger Umnachtung versank.


  “Sie war kurz bei sich”, flüsterte sie Joy zu. “Ich habe dich sofort angerufen, damit du es vielleicht auch noch mitbekommst.”


  Joy formte mit den Lippen ein “Danke”, während sie Grand-Em interessiert zunickte. “Na, dieser Arthur Garrison war bestimmt ein fescher Bursche. Wollen wir in dein Zimmer gehen, damit du dich umziehen kannst? Ich habe gerade dein hellgelbes Kleid gebügelt, und es passt perfekt zu einem sonnigen Tag wie heute.”


  Nachdem Joy die Großmutter hinausgeführt hatte, schaute Frankie aus dem Fenster und sah Mike Roy und diesen Graves am Seeufer. Mike zeigte auf den Berg, der sich hinter dem Haus erhob, und gestikulierte mit den Händen.


  Seufzend schob Frankie die Kommode neben das Bett und stellte die Tischlampe darauf. Auf diese Weise war das Loch erstmal verdeckt, ohne dass sie schon wieder einen Handwerker bezahlen musste.


  Eine Stunde später verabschiedeten sich Mike und sein Gast endlich, und als Frankie dem Cadillac nachsah, wünschte sie sich, dieser ganze Besuch mit seinen Zwischenfällen hätte nicht stattgefunden.


  Nate kam durch die Hintertür und stellte sich neben sie. “Wer war denn der Kerl mit dem Bart?”, fragte er. Er trug eine Sandwichtüte in der Hand.


  “Ein Freund”, erwiderte sie. Nach allem, was Mike Roy für sie getan hatte, verdiente er diese Bezeichnung wohl. “Und wo willst du hin?”


  “Auf den Berg. Ich wollte beim Essen die Aussicht genießen. Kommst du mit?” Er hob die Tüte hoch. “Das hier reicht für zwei.”


  Eigentlich wollte sie Nein sagen, aber ihr Büro war noch immer durch den Klempner besetzt, und das Unkraut konnte wohl noch etwas warten. Sie hatte wirklich keine Lust, jetzt allein zu sein und die ganze Zeit über den Zwischenfall mit Grand-Em nachzugrübeln. Außerdem war sie schon lange nicht mehr auf dem Berg gewesen, und ein Spaziergang würde ihr guttun.


  “Und mach dir keine Sorgen wegen der Höhenangst”, fügte Nate vertraulich hinzu. “Das passiert mir nur in Flugzeugen, auf Brücken und auf Balkonen. Na ja, und auf Leitern. Aber sonst bin ich stark wie ein Baum.” Er klopfte sich auf die Brust. “Ein ganzer Kerl.”


  Frankie musste lachen. “Na, dann mal los, Tarzan, erklimmen wir den Gipfel.”


  Der Pfad begann auf der anderen Seite der Landstraße und war mit einem großen, orangefarbenen “Durchgang verboten”-Schild markiert, weil das Gelände noch zum Besitz von White Caps gehörte. Frankie hatte es jedoch nie gestört, wenn Touristen hier wanderten.


  “Kann man ganz bis nach oben fahren?”, fragte Nate.


  “Nein, nur ein kurzes Stück.”


  Schon bald waren sie von dichtem Wald umgeben. Es roch nach Kiefernharz und Pilzen, und Frankie spürte, wie ihre Anspannung nachließ.


  Nach einer Weile zweigte der Pfad zum Gipfel vom Fahrweg ab, und sie schlug diese Richtung nach oben ein, während Nate geradeaus weitermarschierte.


  “Wo geht’s denn dort hin?”, fragte er.


  “Zum Friedhof. Aber da gibt’s nicht viel zu sehen. Lass uns den Weg nehmen, ja? Nate?”


  Er antwortete nicht, sondern lief einfach weiter, und sie folgte ihm leise fluchend. Als sie das Tor aus unbehauenen Ästen erreichten, blieb sie stehen. Es diente vor allem dazu, Autos aufzuhalten, denn Fußgänger konnten einfach drum herumgehen – so wie Nate es bereits getan hatte. Geöffnet wurde das mit einer Kette gesicherte Tor nur dann, wenn eine Beerdigung stattfand.


  Seufzend legte Frankie die Hände auf den obersten Ast. Auf der grasbewachsenen Lichtung vor ihr standen etwa zwanzig Grabsteine, alle aus schlichtem grauem Schiefer. Es gab keine Engelsstatuen oder Kreuze, nur einfache Steine mit Namen und Datum.


  Nate stand vor einem der Gräber. “Das hier ist von 1827. Ist es das älteste?”


  “Nein. Das war der zweite Sohn von Charles Moorehouse, Edward. Der erste starb schon als Kind, 1811.”


  Ehrfürchtig berührte er den verwitterten Stein. “Edward ist auch jung gestorben. Er wurde nur fünfzehn.”


  Sie nickte, und Nate ging langsam weiter. Früher hatte Frankie es tröstlich gefunden, über den Friedhof zu schlendern und die Namen auf den Steinen mit den Gesichtern auf alten, verblichenen Fotografien in Verbindung zu bringen. Doch jetzt standen dort zwei Steine, die einfach zu viele schmerzliche Erinnerungen weckten.


  Ihre Eltern waren bei einem Bootsunfall auf dem See gestorben, und sie hatte nicht einmal an der Beerdigung teilgenommen – weil sie Angst gehabt hatte, vor allen Leuten die Fassung zu verlieren.


  Als die Polizisten ihr damals die schlimme Nachricht überbrachten, hatte Joy sie zitternd gefragt, ob sie jetzt ins Heim müsse. Damals hatte Frankie sich geschworen, dass sie Joy die Eltern ersetzen würde. Sie wusste nicht, was man dafür tun musste, aber Weinen gehört bestimmt nicht dazu – also hatte sie nie eine Träne vergossen. Jedenfalls nicht vor Joy.


  “Jemand war hier.”


  Frankie zuckte zusammen, atmete tief durch und schaute zu den beiden neuesten Gräbern hinüber, die fast schon so verwittert aussahen wie die ältesten. In zehn Jahren waren Moos und Flechten auf den Steinen gewachsen, vor denen Nate jetzt stand.


  Der Baum, der damals gepflanzt worden war, eine Hemlocktanne, überragte Nate um zwei Köpfe, und an seinem Stamm lag ein kleiner Strauß mit Blumen aus dem Garten des White Caps. Joy musste vor Kurzem hier gewesen sein.


  Blicklos starrte Frankie auf die Blüten. Wie gern hätte auch sie ihre Trauer in so zivilisierter Weise gezeigt. Aber selbst nach zehn Jahren war sie dazu nicht fähig. Sie hatte ihre Gefühle verdrängt, aber sie waren dadurch nur noch stärker geworden, und wann immer sie an ihre Eltern dachte, schmerzte es so heftig und unbarmherzig wie damals. Vor allem konnte sie ihrem Vater nicht verzeihen, dass er so unvorsichtig gewesen war. Noch heute träumte sie manchmal davon, dass sie mit den Fäusten auf seinen Sarg einhämmerte und ihn mit Vorwürfen überschüttete.


  Leise trat Nate neben sie. “Willst du lieber gehen?”


  “Ich will wie meine Schwester sein”, platzte sie heraus. “Blumen hinlegen und mit den Grabsteinen sprechen.”


  Sanft nahm er ihre Hand. “Du vermisst sie noch immer schrecklich.”


  Sie lachte bitter. “Sie zu vermissen wäre eine Erlösung.” Sie wandte sich ab und ging mit großen Schritten los. “Komm jetzt, wir wollten doch auf den Berg.”


  7. KAPITEL


  Nate hatte Frankie von seinem Aussichtspunkt auf dem Berggipfel gut im Blick. Sie stand vor ihm auf einem Felsvorsprung und schaute auf den See hinunter. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, der Wind zauste ihr Haar und löste Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz.


  Ich hätte besser nicht zum Friedhof gehen sollen, dachte Nate.


  “Tolle Aussicht”, bemerkte er.


  “Ja, nicht wahr?”


  Sie schien nicht außer Atem zu sein, obwohl sie beim Aufstieg ein bemerkenswertes Tempo vorgelegt hatte. Selbst auf den schwierigeren Wegstücken war sie nicht langsamer geworden.


  “Willst du was essen?”, fragte er und öffnete die Papiertüte.


  “Gute Idee. Ich habe wirklich Hunger.” Ihr Pferdeschwanz war nun völlig aufgelöst, sie hatte einen Schmutzstreifen am Hals und war bis zu den Knien schlammbespritzt.


  Die schönste Frau der Welt, dachte Nate. Als sie zu ihm kam, hatte er auf einmal das Gefühl, sein Herz setze für ein paar Schläge aus und versuche dann, das Versäumnis in Rekordzeit aufzuholen. Er blinzelte überrascht.


  Sie setzte sich neben ihn und streckte die Beine aus. “Ist alles okay? Hast du wieder Höhenangst?”


  Nein, an der Höhe lag es diesmal nicht, sondern nur an dem, was er gerade gespürt hatte. Hätte er nicht schon als Teenager einmal Herzklopfen haben müssen beim Anblick eines Mädchens? Aber da war ihm das nie passiert. Und was er jetzt empfand, war viel mehr als sexuelles Verlangen. Seltsam.


  “Was ist denn los?”, fragte Frankie.


  “Nichts, alles bestens.” Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie schaute ihn prüfend an und hielt dann das Gesicht in die Sonne. “Na, dann lass mal sehen, was du uns Schönes eingepackt hast.”


  “Ich habe ein neues Rezept ausprobiert. Hier.” Er reichte ihr ein Stück Apfeltarte. “Äpfel mal herzhaft, mit Ziegenkäse. Die Kombination gefällt mir.”


  Frankie wischte sich die Hände an den Shorts ab, nahm einen Bissen und kaute langsam. Es machte ihm Spaß, ihr dabei zuzusehen, wie sie etwas aß, das er gekocht hatte.


  “Schmeckt gut”, sagte sie schließlich.


  Er grinste. “Ich weiß.”


  “Eingebildet bist du gar nicht, was?”


  Auch er nahm sich nun ein Stück. “Doch, ein bisschen”, gab er zu. “Aber ich würde dir nie weniger als das Beste anbieten.”


  “Aha, du willst also den Boss beeindrucken?”


  Nein, die Frau, dachte er, doch laut antwortete er: “Vielleicht.”


  “Es schmeckt wirklich toll”, lobte sie und griff nach einem weiteren Stück. “Soll das auch mit auf die neue Speisekarte?”


  “Nein, ich glaube nicht. Es soll nur ein paar Gerichte geben, und alle aus der französischen Küche. Zwei mit Huhn, zwei mit Fisch, zwei mit Fleisch. Und bevor wir nicht regelmäßig mehr Gäste haben, gibt’s auch keine Dessertkarte. Da müssen die Leute einfach das nehmen, was es gerade gibt.”


  “Ich hoffe wirklich, dass dieser Sommer besser läuft als letztes Jahr”, seufzte sie.


  “Aber du denkst dran, zu verkaufen, oder?”


  “Was? Nein, niemals. Wie kommst du darauf?”


  “Wegen des Engländers. Ich konnte sehen, wie er im Kopf alles durchgerechnet hat, als er sich die Küche angesehen hat.”


  “Aber er ist doch nur ein Tourist.”


  “Wohl kaum. Das war Karl Graves, der Hotelier. Ihm gehören über ein Dutzend Luxushotels auf der ganzen Welt.”


  Frankie schien überrascht, erholte sich aber schnell. “Na, dann wird ihn White Caps eher nicht interessieren. Wir sind doch nur ein kleiner Fisch.”


  Nate beschloss, ihr lieber nicht zu erzählen, dass jemand wie Graves das Anwesen kurzerhand zur privaten Ferienvilla für sehr zahlungskräftige Gäste umbauen würde. Stattdessen fragte er: “Wie schlecht steht es wirklich um das White Caps? Du kannst es mir ruhig sagen.”


  Trotzig hob sie das Kinn. “Aber ich muss nicht.”


  “Stimmt. Du kannst auch alles in dich hineinfressen, bis du eines Tages explodierst.”


  “Spielst du jetzt den Therapeuten?”


  “Schon möglich, aber eigentlich sehe ich mich mehr als Freund.”


  Was sogar stimmte. Zum größten Teil. Denn gleichzeitig sah er sich, wie er mit Frankie nackt im Bett lag, sie am ganzen Körper streichelte und ihr Koseworte ins Ohr flüsterte. Hoffentlich konnte sie nicht Gedanken lesen, sonst wäre sie bestimmt in Panik davongerannt.


  Nach ihrer ablehnenden Reaktion auf ihren ersten Kuss hatte er versucht, ihr Zeit zu geben und darauf gewartet, dass sie von selbst zu ihm kam. Doch nach über einer Woche hielt er es langsam nicht mehr aus. Deshalb hatte er den Ausflug auf den Berg vorgeschlagen. Wenn sie alleine waren, konnte er sie vielleicht noch einmal küssen …


  Dummerweise war es im Moment viel wichtiger, dass sie in Ruhe miteinander redeten. Der Friedhofsbesuch hatte Frankie offenbar verstört, und er hoffte, dass sie endlich über den Tod ihrer Eltern sprechen würde. Um sie langsam zu dem Thema hinzuführen, war das White Caps noch immer der beste Weg.


  “Ich verspreche dir, dass ich es niemandem weitererzähle”, betonte er. “Und sonst kannst du mich ja jederzeit feuern.”


  Sie lächelte ganz kurz, dann legte sie die Arme um die Knie und den Kopf darauf. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und im Arm gehalten, aber das hätte sie nie geduldet. Also rührte er sich nicht und hoffte, dass sie doch noch reden würde.


  Schließlich räusperte sie sich und sagte rau: “Wir werden es schon schaffen. Bis jetzt hat es immer irgendwie geklappt. Im Moment haben wir eine schwierige Phase, aber das ist am Anfang der Saison nicht ungewöhnlich.”


  “Bist du sehr hoch im Minus?”


  “Viel zu hoch. Die Grundsteuer ist enorm, ständig haben wir Reparaturkosten, und dann lief es letztes Jahr besonders schlecht. Außerdem muss ich Zinsen und Tilgung für eine hohe Hypothek bezahlen, weil wir die Erbschaftssteuer aufbringen mussten, als mein Vater starb.”


  “Ich dachte, White Caps gehört deiner Großmutter.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ihr Vater hat sie enterbt, weil sie den Gärtner geheiratet hatte, und das Anwesen direkt meinem Vater übertragen, als er zweiundzwanzig wurde. Ein paar Jahre später hat der es dann zur Pension umgebaut, um die Unterhaltskosten zu bestreiten. Am Anfang lief das Geschäft auch wirklich fantastisch. Reich wurden wir davon zwar auch nicht, aber wir hatten ein gutes Auskommen.”


  Seufzend blickte sie auf den See hinunter. “Ich hoffe immer noch, dass es wieder besser wird. Sicher, manchmal denke ich schon dran, zu verkaufen, aber nie für lange. Denn ich sage mir immer, wenn ich noch ein paar Monate durchhalte, kommt endlich der Durchbruch.” Sie lachte freudlos. “Ein Hoch auf den Optimismus.”


  “Hast du denn irgendwelche Sicherheiten?”


  “Du meinst Wertgegenstände? Nicht viel. Zu wenig. Ich habe ein Silbergeschirr und Grand-Ems letzten Schmuck verkauft, um das Studium für Joy zu bezahlen. Sie hat die Universität von Vermont in der Rekordzeit von drei Jahren abgeschlossen”, erklärte sie stolz.


  “Und wo hast du studiert?”


  “In Middlebury. Ich war nur auf dem College und habe keinen Abschluss gemacht. Ich hatte andere Pläne, aber es kam was dazwischen. Und wer weiß, wie ich mich im richtigen Leben geschlagen hätte.”


  “Im richtigen Leben?”, fragte er erstaunt. “Und wofür hältst du das hier?”


  Sie lachte leise. “Saranac Lake ist eine verschlafene Kleinstadt und mit New York City wohl kaum zu vergleichen.”


  “Und du wolltest nach New York?”


  Nach langem Zögern sagte sie: “Ja, ich habe mal geglaubt, dass ich dort leben würde.”


  “Und was ist passiert?”


  Unvermittelt stand sie auf. “Lass uns zurückgehen, ich muss den Speisesaal noch eindecken.”


  “Wieso? Dienstags haben wir doch Ruhetag.”


  Nate merkte, wie sie verzweifelt nach einer Ausrede suchte.


  “Aber der Klempner. Er arbeitet im Büro. Und er muss bezahlt werden.”


  Es nützte nichts, sie zu drängen, das wusste er mittlerweile. Nur mit Geduld kam man bei ihr weiter. Fragte sich nur, wie weit? Irgendwie störte es ihn auf einmal, so zu denken.


  “Ich bin froh, dass du so offen mit mir geredet hast”, sagte er.


  “Ich weiß gar nicht, wieso.”


  Er stand auf und klopfte sich die Jeans ab. “Jeder braucht hin und wieder einen Freund. Irgendwann kannst du dich ja mal revanchieren.”


  Damit machte er sich an den Abstieg, blieb aber stehen, als er merkte, dass sie nicht folgte, und schaute sich um.


  “Ich habe das ernst gemeint, Nate”, sagte sie kühl. “Wir werden kein Paar.”


  “Dann haben wir eben nur Sex. Und ich stelle auch keine neugierigen Fragen mehr.”


  “Ich will aber gar nichts von dir!”


  Unwillkürlich dachte er daran, wie leidenschaftlich sie seinen Kuss erwidert hatte. “Bist du da ganz sicher?”


  “Hundertprozentig.”


  Ihre kategorische Ablehnung schmerzte. Was gefiel ihr denn nicht an ihm?


  “Ich will dich weder als Liebhaber noch als Freund”, fügte sie hinzu.


  “Ja, klar, du hast ja beides auch schon im Überfluss.”


  “Lass mich einfach in Ruhe, hörst du?”


  Mit zwei Schritten war Nate wieder bei ihr. Eigentlich wollte er ihr nur eindringlich sagen, dass es kein Verbrechen und keine Schande war, wenn man sich mal Unterstützung bei anderen holte, aber sie trat erschrocken einen Schritt zurück, als hätte sie Angst. Es war wie eine Ohrfeige. Dachte sie wirklich so schlecht von ihm?


  Ärgerlich hob er die Hände. “Du willst allein sein? Kein Problem. Gib mir einfach fünf Minuten Vorsprung, dann müssen wir nicht mal zusammen zurücklaufen.”


  Tatsächlich hielt sie ihn nicht auf, und er fluchte den gesamten Weg nach unten leise vor sich hin. Wieso stritt er sich mit ihr? Sie hatte doch recht. An einer unverbindlichen Affäre war sie nicht interessiert, aber mehr konnte er ihr nun mal nicht bieten.


  Trotzdem verletzte ihn ihre Zurückweisung. Was hatte er ihr denn getan, dass sie ihm ständig die kalte Schulter zeigte? So ein übler Typ war er nun wirklich nicht.


  Aber wenn sie es unbedingt so wollte, würde er sie eben in Ruhe lassen.


  Am Freitag darauf überblickte Frankie begeistert den gut gefüllten Speisesaal. Zum ersten Mal seit Langem waren fast alle Tische besetzt. Die Nachricht über den neuen Koch im White Caps hatte die Runde gemacht – und die Gäste wurden nicht enttäuscht. Nates neue Speisekarte, von Frankie am Computer gestaltet und auf edlem cremefarbenen Papier ausgedruckt, enthielt ausschließlich französische Gerichte. Zum Wochenende hatte sie sogar zwei Mädchen aus der Stadt als Aushilfskellnerinnen angeheuert – allerdings nicht nur, weil das Geschäft anzog, sondern auch, weil Joy sich fast rund um die Uhr um Grand-Em kümmern musste und damit fürs Restaurant ausfiel.


  Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, setzte sich Frankie ins Büro und rechnete die Belege des Abends zusammen. Fünfunddreißig Menüs, dazu Getränke und Trinkgeld, das machte über zweitausendfünfhundert Dollar an einem Abend. Soviel hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr im Monat verdient!


  Wenn es so weiterging, könnte sie bis zum Herbst den größten Teil ihrer Rückstände bei der Bank aufholen. Das wurde auch höchste Zeit, denn bei ihrem Termin mit Mike war die Anspannung deutlich spürbar gewesen. Sie rechnete nicht damit, dass er ihr die Hypothek von heute auf morgen kündigte, aber allzu lange konnte er auch nicht mehr stillhalten. Am besten, sie rief ihn gleich Montag an, um ihm die gute Nachricht zu verkünden.


  Frankie blickte auf, als Joy an der offenen Tür erschien. Sie wirkte müde und abgespannt. “Grand-Em schläft endlich.”


  Im Moment war es wirklich harte Arbeit, ihre Großmutter bei Laune zu halten. Wenn ihre fixen Ideen und falschen Erinnerungen überhandnahmen, half nur noch Ablenkung, aber es war nicht leicht, sie stundenlang zu beschäftigen.


  “Wie geht es dir?”, fragte Frankie teilnahmsvoll.


  “Ich bin ziemlich erledigt. Sie hat sich immer noch in den Kopf gesetzt, diesen Ring zu finden, und besteht darauf, dass er in der Wand im Lincoln-Zimmer steckt. Außerdem war es heute hier unten lauter als sonst, das hat sie auch aufgeregt. Aber das ist eigentlich gut, oder? War es voll?”


  “Und wie.”


  “Nate ist wunderbar, was? Wir hatten so ein Glück, dass er hier gestrandet ist. Ich weiß nicht, was ohne ihn geworden wäre.”


  Frankie nickte, den Blick auf den Quittungsstapel gerichtet.


  “Du magst ihn anscheinend nicht sehr”, bemerkte Joy stirnrunzelnd.


  “Er ist ein fantastischer Koch”, erwiderte Frankie lahm.


  “Hast du ihm das auch mal gesagt?”


  Sie schaffte es gerade noch, ein resigniertes Schnauben zu unterdrücken. Wenn sie ihm dieser Tage etwas mitteilen wollte, musste sie es schon schriftlich tun, denn er ging ihr konsequent aus dem Weg. Seit ihrem Ausflug auf den Berg hatte er kaum drei Worte mit ihr gewechselt. Er legte ihr die Lieferlisten auf den Schreibtisch, wenn sie nicht da war, und blickte nicht vom Herd auf, wenn sie durch die Küche ging. Als sie ihm seinen Gehaltsscheck geben und ihm für seine Arbeit danken wollte, hatte er nur kurz genickt und sie stehen lassen.


  So hatte sie sich das auch nicht vorgestellt. Immerhin mussten sie für den Restaurantbetrieb eng zusammenarbeiten – wie sollte das gehen, wenn sie nicht miteinander sprachen?


  Außerdem verstand sie nicht, warum er ihr nach seinen zahlreichen Annäherungsversuchen so auffallend die kalte Schulter zeigte. Hatte sie auf dem Berg seine Gefühle verletzt?


  “Hast du oder hast du nicht?”, wiederholte Joy.


  Verwirrt blickte Frankie auf. “Was?”


  “Es ihm gesagt. Wie sehr wir seine Arbeit zu schätzen wissen. Er wirkt nicht sehr glücklich, weißt du.”


  “Ich hab’s versucht, aber ich werde ihn noch mal drauf ansprechen”, versprach Frankie.


  “Gut. Ich geh jetzt ins Bett.”


  Unschlüssig blieb Frankie am Schreibtisch sitzen, doch nach ein paar Minuten entschied sie, dass sie die Sache genauso gut gleich jetzt hinter sich bringen konnte. In der Küche war Nate allerdings nicht, und als sie oben nachschaute, stand seine Tür offen, aber das Licht war aus und das Bett leer. Wo steckte er?


  Vielleicht draußen? Es war eine klare Vollmondnacht, windstill und angenehm warm. Doch auch im Garten regte sich nichts, und sie wollte gerade umkehren, als sie ihn doch noch entdeckte. Er stand auf dem Bootssteg und schaute über den See.


  Frankie ging auf ihn zu, blieb aber stehen, als sie sah, dass er sein T-Shirt auszog. Und dann seine Jeans. Darunter trug er – nichts.


  Was für ein Anblick! Hingerissen legte sie die Fingerspitzen an den Mund und hoffte heimlich, dass er sich umdrehen würde. Allein schon bei der Vorstellung wurde ihr heiß.


  Als Nate den Kopf wandte und sie dabei ertappte, wie sie ihn ungeniert mit Blicken verschlang, wurde ihr schlagartig noch heißer. Was jetzt? Ich war nur ein bisschen spazieren und habe mich gewundert, dass auf unserem Bootssteg auf einmal eine griechische Statue steht? Wohl keine gute Ausrede.


  Doch er tat so, als bemerke er sie gar nicht, wandte sich wieder ab und sprang mit einem eleganten Kopfsprung in den See.


  Ihr erster Impuls war, ins Haus zurückzurennen, aber sie waren schließlich beide erwachsen. Also schlenderte sie gelassen zum Steg und setzte sich, als liefen ihr ständig nackte Männer über den Weg.


  Er schwamm ein paar Züge und drehte sich dann auf den Rücken. Falls er überrascht war, verbarg er es gut.


  “Stimmt was nicht?”, fragte er.


  Als ob das der einzige Grund sein könnte, warum sie mit ihm sprechen wollte!


  Alles bestens, dachte sie trocken. Abgesehen davon, dass sie das Bild von seinem knackigen Po nun nicht mehr aus dem Kopf bekam und wieder eine Nacht lang keinen Schlaf finden würde.


  “Wie man’s nimmt”, erwiderte sie.


  “Dann raus damit.” Er schwamm zum Steg zurück und stemmte sich halb aus dem Wasser, sodass es ihm bis zum Bauchnabel reichte.


  Jetzt musste sie nur noch vergessen, dass er keine Badehose trug. Das sollte doch zu machen sein, oder? Dumm nur, dass schon allein sein Oberkörper, von dem das Wasser glitzernd abperlte, ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Und das war noch die harmloseste Reaktion.


  Sie räusperte sich und versuchte, sich von seinem herausfordernden Blick nicht ablenken zu lassen. “Ich wollte dir für deine wunderbare Arbeit danken. Es ist unglaublich, wie gut das Restaurant wieder läuft.”


  “Gern geschehen.”


  Schweigen. Frankie schaute auf ihre Hände. “Und ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich auf dem Berg so eklig zu dir war. Mir ist eine reine Geschäftsbeziehung lieber, aber du wolltest nett sein, und ich habe dir dafür fast den Kopf abgerissen.”


  “Schon gut.” Es klang gelangweilt.


  “Das war wirklich nicht richtig von mir.”


  “Vergiss es einfach. Ich hab’s auch vergessen.”


  Er ließ sich wieder ins Wasser gleiten, stieß sich vom Steg ab und drehte sich auf den Rücken.


  Warum versetzte ihr seine Gleichgültigkeit einen Stich?


  “Tja, also. Na dann.” Sie löste ihren Haargummi und spielte damit.


  “Gibt’s sonst noch was?”


  “Äh, nein.”


  “Dann solltest du besser wieder ins Haus gehen. Ich komme jetzt gleich aus dem Wasser, und ich glaube nicht, dass du dann dort sitzen willst.”


  Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er aus dem See stieg und das Wasser in kleinen glitzernden Bächen über seinen Körper rann. Er würde zu ihr kommen und sie umarmen, sie würde sich auf den Steg zurücksinken lassen, während er sie leidenschaftlich küsste und …


  “Gute Nacht, Frankie”, sagte er nachdrücklich.


  Sie nickte, stand auf und ging ins Haus zurück. Auf einmal fühlte sich die Nacht nicht mehr so warm an, und sie rieb sich fröstelnd die Arme.


  Als Nate am nächsten Morgen um fünf in die Küche hinunterkam, wollte er eigentlich Rinderfond machen. Er brauchte Ablenkung, und die gab es in letzter Zeit nur noch beim Kochen. Verdammt, er bekam diese Frau einfach nicht aus dem Kopf. Er wusste nicht mehr, ob er sie anschreien oder anbetteln sollte. Vielleicht musste er dankbar sein, dass sie nichts von ihm wissen wollte.


  Aber ihr kleiner Besuch am Bootssteg letzte Nacht hatte ihm den Rest gegeben. Das Wasser auf seiner Haut hatte sich angefühlt wie ihre Hände, nach denen er sich so sehnte – und sie hatte unerreichbar direkt vor seiner Nase gesessen.


  Leider gab es kein Entkommen. Schließlich sah er sie jeden Tag. Auch wenn er so tat, als bemerke er sie gar nicht, hatte er sie doch immer im Blick. Was vor allem in der Küche richtig gefährlich war. Wenn sich nicht bald etwas tat, würde er sich noch beim Gemüseputzen verstümmeln.


  Nun ja, wenigstens war es kein Dauerzustand. Irgendwie musste er es einfach bis zum Labor Day schaffen.


  Als er in die Kühlkammer trat, um Suppengemüse zu holen, entdeckte er in einer Ecke eine Tomate, die schon ziemlich vergammelt aussah. Er hob sie auf und warf sie angeekelt in den Abfall. So was durfte einfach nicht vorkommen, und erst recht nicht in seiner Küche. Er hätte die Kühlkammer und die Küche eigentlich erstmal gründlich putzen müssen, bevor er seinen Dienst hier antrat, aber er war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  Nach einer halben Stunde hatte er die Kühlkammer komplett ausgeräumt, dafür sah die Küche aus wie ein Wochenmarkt. Er hatte einzelne Gemüse wie Gurken und Zucchini in leere Töpfe gepackt, Blumenkohl und Brokkoli auf die Stühle gelegt und Mais und Tomaten auf dem Tisch ausgebreitet. Die Plastikkisten und Stahlwannen, in denen das Gemüse gelagert wurde, spülte er mit der Geschirrdusche ab, die an die Spülmaschine angeschlossen war. Die Kühlkammer selbst und alle Regale desinfizierte er mit einer Mischung aus Chlorbleiche und Zitronensaft.


  Danach nahm er sich den Küchenboden vor. Er rutschte gerade auf Händen und Knien vor dem Herd herum, um die Sockelleiste abzuwischen, als er Joys Stimme hörte: “Liebe Güte, was ist denn hier los?”


  Ich brauche nur ein wenig Ablenkung von deiner Schwester, dachte er grimmig, richtete sich dann auf und zeigte Joy den fast schwarzen Putzlappen. “Es ist ein Wunder, dass das Gesundheitsamt den Laden noch nicht geschlossen hat. Hier ist ein Großputz fällig.”


  Joy lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. “Kann ich helfen?”


  “Du könntest hier ein wenig Platz schaffen für die neue Lieferung”, erwiderte Nate mit einer Kopfbewegung zum Fenster. “Stu ist hier – und viel zu früh.”


  Gemeinsam brachten sie auch die neue Lieferung noch in der Küche unter, dann holte Joy einen Scheck aus dem Büro, während Nate die Waren für die nächste Lieferung bestellte. Stu war gerade wieder weg, als sie über sich eilige Schritte hörten.


  “Das muss Frankie sein”, bemerkte Joy mit einem Blick zur Decke. “Bestimmt ist sie in Panik geraten, weil sie Stu verpasst hat.”


  Nate wollte gerade etwas erwidern, als ein Mann im Bademantel durch die Tür zum Speisesaal stürmte. “In unserem Zimmer steht eine alte Frau! Und sie bedroht meine Freundin!”


  “Oh, nein, Grand-Em!” Joy eilte zu ihm. “Es tut mir so leid. Sie ist völlig harmlos.”


  “Aber sie hat einen Hammer!”


  Nate wollte den beiden folgen, aber Joy hielt ihn zurück. “Das mache ich besser alleine, sonst regt sich Grand-Em zu sehr auf.”


  Es klang so selbstsicher, dass Nate sich überzeugen ließ und stattdessen seine Putzarbeit wieder aufnahm. Er versuchte gerade, hinter dem Herd zu wischen, als er einen entsetzten Aufschrei hörte.


  Frankie stand in der Tür und starrte ungläubig auf das Chaos in der Küche.


  “Sag jetzt nicht, dass der Kompressor hinüber ist!”


  “Nein, die Kühlkammer funktioniert.”


  “War Stu schon hier?”


  “Ist gerade wieder weg.”


  “Mein Gott, was hast du nur getan!”


  Stirnrunzelnd sah er zu, wie sie zur freistehenden Arbeitsfläche ging, die unter den verschiedenen Gemüsesorten fast verschwand. Statt panisch sah sie jetzt wütend aus.


  “Ist Stu bezahlt worden?”


  “Natürlich.”


  “Womit?”


  Langsam stand er auf, den schmutzigen Lappen in der Hand. “Mit Diamanten.”


  “Hältst du das für komisch?”


  “Kein bisschen.”


  Sie stach mit dem Zeigefinger in die Luft. “Ich dachte wir wären uns einig, dass du mir alle Bestellungen vorlegst.”


  “Und das habe ich auch.” So langsam ging ihm ihr Tonfall auf die Nerven, und er musste sich beherrschen, um nicht selbst laut zu werden.


  “Und was ist dann das hier alles? Du bist nicht befugt, Bestellungen aufzugeben oder Lieferungen anzunehmen. Du überschreitest deine Kompetenzen.”


  “Wie bitte?” Schwer atmend stützte sich Nate auf die Arbeitsplatte.


  “Was zum Teufel sollen wir mit all diesem Zeug machen? Die Kühlkammer ist doch schon bis obenhin voll.”


  Nate presste die Lippen aufeinander und starrte auf den Boden, den er eigentlich hatte schrubben wollen.


  “Jetzt reicht’s mir”, murmelte er, ließ den Lappen fallen und ging zur Tür. Er musste raus hier, weg von Frankie, sonst würde er noch Dinge sagen, die ihm nachher leidtaten. Vielleicht leidtaten.


  “Wo willst du hin?”, fragte sie.


  “Ich kann mich jetzt gerade nicht mit dir abgeben.”


  “Und was ist mit dem Chaos hier?”


  Er riss die Hintertür auf und trat hinaus. “Räum es selbst auf oder lass es bleiben. Mir ist es egal.”


  Nachdem Nate hinausgestürmt war, sah sich Frankie wie betäubt in der Küche um. Hier lag ein Vermögen an Gemüse, das bereits langsam welk wurde. Sie hätte heulen mögen. Das alles musste Unsummen gekostet haben.


  Genau das hatte sie vermeiden wollen, als sie darauf bestand, die Bestellungen selbst vorzunehmen. Aber Nate wusste doch eigentlich, wie es um das White Caps stand. Wollte er sich an ihr rächen? Nein, so schätzte sie ihn nicht ein.


  Um irgendwo anzufangen, hievte sie einen Kartoffelsack hoch und schleppte ihn zur Kühlkammer. Sie schob den Hebel mit der Hüfte zur Seite, stieß die Tür mit dem Fuß auf – und gab dann einen überraschten Laut von sich.


  Die Kühlkammer war leer – und blitzsauber.


  Stirnrunzelnd schaute sie sich in der Küche um – und entdeckte erst jetzt die Plastikkisten und Stahlwannen, die neben dem Geschirrspüler zum Trocknen gestapelt waren. Und Putzeimer und Lappen neben dem Herd.


  “Oh verdammt”, murmelte sie und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  Zwanzig Minuten später hatte sie das gesamte Gemüse wieder in die Kühlkammer geräumt und sich zurechtgelegt, was sie Nate sagen würde.


  Sie fand ihn im Schuppen unter seinem Auto, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was er da machte, aber das laute Scheppern und Klappern zeigte, wie eilig er es hatte, von hier wegzukommen. Was wurde dann aus dem White Caps?


  “Nate?”


  Das Scheppern hörte auf, doch er antwortete nicht. Frankie atmete tief durch und schluckte ihren Stolz hinunter. “Es tut mir wirklich sehr leid.”


  Es klapperte wieder, doch diesmal etwas leiser.


  “Ich habe voreilig falsche Schlüsse gezogen”, fuhr sie fort. “Ich hätte wissen müssen, dass du niemals etwas so Unvernünftiges tun würdest.”


  Als wieder keine Antwort kam, fügte sie hinzu: “Also, ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Es tut mir wirklich leid.”


  Meine Güte, das war jetzt schon die zweite Entschuldigung in vierundzwanzig Stunden. Leider schien das auch nichts zu helfen, denn Nate sagte noch immer nichts.


  Achselzuckend wandte sie sich ab.


  “Weißt du, was mich am meisten aufregt?”, rief er ihr hinterher.


  Sie wirbelte herum und sah, wie er sich unter dem Wagen vorschob. Seine Hände waren schwarz, und als er sich an der Stirn kratzte, hinterließen sie einen öligen Streifen.


  “Du hast mir nicht mal Gelegenheit gegeben, irgendwas zu erklären.”


  Sie schloss die Augen. “Ich weiß. Es war mein Fehler. Ich habe verschlafen, kam in Hektik runtergerannt und habe das ganze Gemüse gesehen … Da bin ich einfach in Panik geraten. Ich dachte, du hättest vergessen, dass du nicht im La Nuit bist.”


  “Keine Sorge. Ich weiß genau, wo ich bin.” Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er lieber in New York gewesen wäre.


  Und wer wollte es ihm verdenken? Seit über zwei Wochen saß er jetzt in dieser Einöde fest, und statt in seiner Freizeit in die Stadt zu fahren, half er ihr im Haus und im Garten.


  “Warum nimmst du dir nächsten Dienstag nicht frei?”, schlug sie vor. “Du kannst meinen Wagen nehmen und in die Stadt fahren.”


  “Soll das ein Friedensangebot sein?”


  “Ja.” Sie lächelte ein wenig unsicher. “Und ich weiß deine Arbeit wirklich zu schätzen. Die Kühlkammer glänzt wie neu, und du kochst wie ein Gott.”


  Er stand langsam auf, doch ihre Worte schienen ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


  “Und, äh … ich hoffe, dass du uns nicht verlässt.”


  “Weil das Restaurant gut läuft, oder?”


  Sie nickte und wunderte sich, warum er so missmutig aussah.


  “Na gut, pass auf.” Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich werde Dienstagabend freinehmen, wenn du es auch tust. Wir werden ausgehen. Miteinander.”


  “Oh, ich denke nicht, dass …”


  Er grinste ein wenig boshaft, als sie nicht gleich eine Ausrede fand.


  “Denk dran, du tust es fürs Geschäft.”


  “Ach ja?”


  “Sechs Wochen sind lang. Wir werden einen Weg finden müssen, miteinander auszukommen, sonst schlagen wir uns am Ende noch die Köpfe ein.”


  “Und warum reden wir nicht jetzt darüber?”, fragte sie zaghaft.


  “Weil ich immer noch sauer auf dich bin.”


  Darauf wusste sie nichts zu sagen, und er kramte einen Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugkasten. “Du hast die Wahl. Entweder wir gehen miteinander aus, oder ich bin morgen nicht mehr hier.”


  “Das ist ein ganz schön heftiges Ultimatum.”


  “Und ich spiele keine Spielchen. Also, wofür entscheidest du dich?”


  Frankie sah ihm in die Augen. “Ist sieben Uhr okay?”


  “Sieben passt mir gut”, murmelte er, legte sich wieder hin und schob sich unter den Wagen.


  8. KAPITEL


  Als Nate am Dienstagabend unter der Dusche stand, dachte er darüber nach, dass er noch nie zuvor eine Frau hatte zwingen müssen, mit ihm auszugehen. Besonders begeistert war er von dieser Taktik selbst nicht. Aber was sollte er machen? Sie hatte ihn zweimal zurückgewiesen, und trotzdem wollte er sie mehr als zuvor. Vielleicht funkte es diesmal endlich bei ihr?


  Sie wartete in der Küche auf ihn, und er musste sich beherrschen, sonst hätte er sie gleich mit einem Kompliment verschreckt. Sie trug einen langen, weiten Rock und das Haar offen. Ihre Bluse war eine Überraschung: Im Gegensatz zu ihren sonst viel zu weiten Oberteilen saß diese so, dass man tatsächlich ihre sanften Kurven darunter erahnten konnte.


  “Bist du soweit?”, fragte er.


  Sie nickte und griff nach ihrer Handtasche.


  “Wohin fahren wir eigentlich?”, fragte Nate, als sie zu Frankies Honda gingen.


  “Zum Silver Diner. Sonst gibt es hier nur Touristenlokale, die mehr Bars als Restaurants sind. Dort ist es zu laut, um übers Geschäft zur sprechen.”


  Ach ja, richtig. Ihr ging es ja nur ums Geschäft.


  Zehn Minuten später parkten sie vor einem alten Eisenbahnwaggon, den man zu einem Restaurant im Stil der typischen Diner umgebaut hatte – mit dem typischen langen Resopaltresen, den mit rotem Kunstleder bezogenen Barhockern davor und ein paar Sitzecken gegenüber. An einer Seite gab es einen weiteren Raum mit Tischen. Offenbar war das Dekor nicht nachgemacht, sondern stammte original aus den Fünfzigerjahren.


  Mehrere Gäste winkten Frankie zu, als sie an ihnen vorbeigingen. Wenn sie Nate vorstellte, betonte sie jedes Mal ausdrücklich, dass er ihr neuer Koch war. Als sie sich im Anbau einen Tisch suchten, wartete sie nicht darauf, dass er ihr den Stuhl zurechtrückte, sondern setzte sich und kam sofort zur Sache.


  “Also. Was wollen wir jetzt machen?”, fragte sie herausfordernd.


  “Wir bestellen uns was und essen”, schlug er vor. Und danach gehen wir tanzen, dachte er. Ach nein, schade, dies ist ja kein richtiges Date.


  Frankie wartete, bis die Kellnerin ihnen die Karten gereicht hatten, dann sagte sie: “Ich meinte unsere Geschäftsbeziehung.”


  Auch das Speisenangebot stammte eindeutig aus den Fünfzigern. Hackbraten. Schnitzel. Gulasch und Kartoffelbrei. Damit es keine Missverständnisse gab, war neben jedem Gericht ein entsprechendes Foto abgebildet. Nett.


  “Was willst du?”, fragte er.


  “Weg von hier”, murmelte sie, schaute aber doch noch in die Karte. “Ich hätte mich gar nicht erst darauf einlassen sollen.”


  “Warum nicht?”


  “Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Schon die ganze Zeit nicht. Wenn ich in die Küche komme und du mich nicht beachtest, weiß ich nicht, ob du nur viel zu tun hast oder noch sauer auf mich bist. Und natürlich sollte mir das egal sein – ist es aber leider nicht. Und es wäre sogar verständlich, wenn du noch sauer bist, aber was soll ich machen? Mehr als entschuldigen kann ich mich ja schließlich nicht.”


  Ihm fielen da auf Anhieb noch andere Arten der Wiedergutmachung ein, aber auf die würde sie sich nie einlassen.


  Warum legst du ihr nicht einfach die Hand aufs Knie?, fragte seine lüsterne innere Stimme. Du könntest den Rock ein Stück nach oben schieben und –


  Quatsch. Halt den Mund. Verdammt, seine Libido …


  “Wie bitte?”


  Oh nein, jetzt hatte er auch noch laut gedacht. Hoffentlich hatte er nach “Quatsch” aufgehört. “Äh, nichts, ich …”


  Zum Glück kam in dem Moment die Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen.


  “Wir hätten gerne eine Flasche Wein”, sagte er.


  “Weißen oder roten?”


  “Frankie?”


  “Roter ist okay. Nein, weißer. Warte, doch roten.” Sie stützte die Stirn auf die Hand. “Ach, was weiß ich.”


  “Wir nehmen von beidem eine Flasche”, bestimmte Nate und bestellte sich den Hackbraten.


  “Zwei Flaschen sind viel zu viel”, wandte Frankie ein.


  “Dann such dir eine Farbe aus. Was isst du?”


  “Auch den Hackbraten. Also roten.”


  Aus dem Augenwinkel sah Nate, wie ein großer Mann mit zwei blonden Kindern im Schlepptau den Diner betrat. Die Kinder wollten am Tresen sitzen, also hob der Mann das kleinere Mädchen auf einen Barhocker, während die Größere allein raufkrabbelte.


  Schnell schaute Nate weg, als er den vertrauten Schmerz in der Brust spürte. Hörte das denn nie auf? Jedes Mal dasselbe, wenn er Kinder sah: Bedauern, eine vage Sehnsucht.


  Sogar im White Caps war er jetzt vor Kindern nicht mehr sicher, weil zwei Familien dort Ferien machten.


  “Nate?”


  Er bemerkte, dass Frankie ihn fragend ansah. “Was?”


  “Was ist nun also mit unserer Geschäftsbeziehung?”


  Nachdem die Kellnerin den Wein gebracht und er eingeschenkt hatte, holte er tief Luft. “Ganz ehrlich? Ich habe schon immer meine Probleme mit Leuten gehabt, die den Chef rauskehren – und du bist wirklich ein Kontrollfreak. Also werden wir uns wohl immer wieder in die Haare geraten.”


  “Aber ich habe mich doch entschuldigt!”


  “Ja, ich weiß, und das ist nett von dir. Aber es ändert nicht viel, oder?”


  Sie funkelte ihn ärgerlich an. “Und wieso sind wir dann heute hier?”


  Weil er ein Masochist war? Himmel, diese Frau sah zum Anbeißen aus, wenn ihre blauen Augen so blitzten.


  Als der Salat gebracht wurde, nahm sie zwar die Gabel in die Hand, doch er sah, dass sie die Blätter nur hin und her schob.


  “Was hast du für ein Problem mit Autorität?”, fragte sie.


  “Dasselbe wie jeder, nehme ich an. Ich mag es nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll.”


  “Aber wenn dein Chef recht hat?”


  “Wenn er recht hat, wusste ich das vorher schon und muss es nicht gesagt bekommen. Und wenn er falsch liegt, verschwendet er nur meine Zeit.”


  “Das ist ziemlich arrogant.”


  “Du beschwerst dich doch schon die ganze Zeit über mein Ego, also überrascht dich das sicher nicht.”


  Beinah hätte sie gelächelt, doch sie beherrschte sich im letzten Moment. “Aber Henri hat gesagt, dass er dir völlig freie Hand gelassen hätte, weil er dich unbedingt behalten wollte. Du hättest niemanden über dir gehabt. Wieso bist du trotzdem gegangen?”


  “Weil ich trotzdem immer nur sein Nachfolger gewesen wäre. Er hat das La Nuit groß rausgebracht, also hätte ich mir nie einen eigenen Namen machen können.”


  “Willst du denn berühmt werden?”


  “Ich möchte respektiert werden. Und etwas haben, das nur mir gehört. Deshalb will ich mit Spike zusammen mein eigenes Restaurant aufmachen.”


  “Und New York ist deine erste Wahl.”


  “Ja.”


  Sie schob ihren Teller weg und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Wieder sah Nate aus dem Augenwinkel, wie der Mann mit den beiden Kindern aufstand und seiner kleinen Tochter vom Hocker half. Sie gingen in Richtung der Waschräume, und Nate schluckte, als er sah, wie vertrauensvoll die Kleine die Hand ihres Vaters hielt. Auf dem Rückweg blieb der Vater mit seiner kleinen Tochter an ihrem Tisch stehen.


  “Frankie?”


  Sie hob überrascht den Kopf und setzte ein Lächeln auf. “David.”


  “Du siehst gut aus”, sagte der Mann lächelnd.


  “Du auch. Und das ist bestimmt Nanette?”


  “Nein”, meldete sich die Kleine. “Nanette ist meine Schwester. Ich bin Sophie.”


  “Und das dritte ist gerade unterwegs”, sagte der Mann mit einem verlegenen Achselzucken, als wollte er sich für die Fruchtbarkeit seiner Frau entschuldigen.


  Nate vermied es, das kleine Mädchen anzusehen, und konzentrierte sich stattdessen auf den Mann. Er war groß, gut in Form, trug eine elegante Uhr und teure Schuhe. Sicher ein Mitglied des hiesigen Geldadels.


  “Wie geht es Madeline?”, fragte Frankie.


  “Sehr gut. Sie besteht immer darauf, bis kurz vor der Entbindung zu arbeiten. Aber sie hat ja auch mehr Ehrenämter als ich Klienten.” Er räusperte sich. “Aber du … du hast bestimmt auch viel zu tun. Mit dem White Caps.”


  “Ja, Arbeit gibt’s genug.”


  Hilflos schaute der Mann zu Nate. “Wo sind nur meine Manieren? Ich bin David Weatherby.”


  Der Name war Nate nicht unbekannt. Die Weatherbys und die Walkers liefen sich öfter über den Weg. Aber er hatte keine Lust, das jetzt ins Spiel zu bringen, und stellte sich nur mit Vornamen vor. “Ich bin Nate, der neue Koch im White Caps.”


  “Oh.” Der Mann wandte sich wieder Frankie zu. “Wie läuft es diese Saison?”


  “Sehr gut.”


  “Daddy, können wir uns wieder hinsetzen?”, fragte die Kleine.


  “Ja, Liebes. Tja, wir müssen dann wieder. Frankie, es war schön, dich mal wieder zu sehen.”


  “Finde ich auch.”


  Nachdem sie gegangen waren, atmete Frankie langsam aus. “Könnte ich noch etwas Wein haben?”


  Nate goss ihr ein. “Ein alter Freund?”


  “So was in der Art.” Sie nahm einen großen Schluck und stellte das Glas wieder ab. “Nanu, keine neugierigen Fragen?”


  “Nicht nötig, es war ziemlich offensichtlich.”


  “Ach ja?”


  “Ihr wart mal ein Paar, richtig? Es gab eine hässliche Trennung. Aber weil ihr euch hier immer mal wieder über den Weg lauft, bemüht ihr euch beide, höflich zu sein, wenn ihr euch begegnet …”


  “Wir waren verlobt.” Sie trank ihr Glas leer und schenkte sich selbst nach.


  Die Kellnerin brachte zwei riesige Teller mit Hackbraten. Als sie gegangen war, fragte er: “Was ist passiert?”


  “Als meine Eltern starben, war mein altes Leben vorbei. Und in mein neues passte David nicht hinein, das haben wir beide recht schnell eingesehen.”


  “Er hat dich verlassen?”, fragte Nate ungläubig.


  “Ich habe ihn verlassen, weil ich wusste, dass er es früher oder später tun würde.” Wieder schob Frankie das Essen nur auf dem Teller herum. “Ich war sowieso eher so was wie ein Protest gegen seine Eltern, glaube ich. Sonst hat er nämlich immer das getan, was sie von ihm wollten. Mich hat er kennengelernt, als er mit dem College fertig war. Seine Eltern haben darauf bestanden, dass er in die Familienfirma eintritt, aber er wollte Journalist werden. Schließlich hat er nachgegeben, aber dafür hat er mich seinen Eltern vorgestellt – und ich war absolut nicht die Frau ihrer Träume: kein Geld, verrückte Eltern, nicht mal hübsch. Seine Mutter war untröstlich, und je mehr sie nörgelte, desto überzeugter war David, dass er mich liebte.”


  Sie nahm einen kleinen Bissen Hackbraten. “Ich wollte ihm so gern glauben. Ich war zwanzig und habe von einer wunderbaren Zukunft in der schönsten Großstadt der Welt geträumt, mit einem Ehemann, der mich anbetet. Aber dann sind meine Eltern gestorben, und wir haben die Hochzeit verschoben. Nach einer Weile gab es die ersten Unstimmigkeiten. Ich glaube schon, dass er mich geliebt hat, aber er hat mich auch als Druckmittel gegen seine Eltern benutzt. Wenn meine Eltern nicht umgekommen wären, hätte er mich sicher geheiratet. Aber das White Caps zu übernehmen und einen Teenager großzuziehen passte nicht in seine Pläne. Er war unglaublich erleichtert, als ich ihm den Ring zurückgab.”


  Sie lachte gezwungen, als wäre sie selbst überrascht, wie viel sie von sich preisgegeben hatte. “Aber wenigstens glaube ich seitdem nicht mehr an den holden Prinzen auf dem weißen Pferd. Von reichen Männern habe ich die Nase voll. Ich sehe ja auch ständig im White Caps, was für völlig überzogene Ansprüche sie haben. Nein, da sind mir Männer ohne Geld lieber.”


  “Nicht jeder aus einer reichen Familie ist ein Snob”, bemerkte Nate.


  “Schon möglich. Aber die offene Ablehnung von Davids Familie hat mir für alle Zeiten gereicht. Ich glaube, heute hätte ich dafür kein Verständnis mehr und würde mich schrecklich danebenbenehmen. Für höfliche Heuchelei ist mir meine Zeit zu schade.”


  “Kann ich gut verstehen. Aber New York hat dir gefallen?”


  “Oh ja, und wie. Ich mochte die ganze Atmosphäre, und nicht nur in den schicken Vierteln. Die vielen Leute, die Geschäftigkeit, das Leben …” Sie unterbrach sich, als hätte sie zu viel gesagt.


  “Kommst du heute noch manchmal hin?”


  “Nein. Manchmal stelle ich mir zwar vor, wie es wäre, dort zu leben – aber das ist natürlich Quatsch.”


  “Warum?”


  “Weil es nie dazu kommen wird.”


  “Und warum nicht?”


  Frankie presste die Lippen zusammen. “Ich muss mich um das White Caps kümmern. Und um meine Familie. Joy braucht mich.”


  “Aber sie ist Mitte zwanzig, oder? Sie ist erwachsen, hat eine Ausbildung – du bist nicht mehr verantwortlich für sie. Was hält dich hier?”


  Nervös wedelte sie mit der Hand durch die Luft, als könne sie seine Worte wegwischen. “Lass uns über was anderes reden.”


  “Warum?”


  “Weil du mein Koch bist, nicht mein Psychiater.” Wieder griff sie zur Weinflasche und schien überrascht zu sein, dass sie fast leer war. Fragend schaute sie auf Nates volles Glas. “Der Wein schmeckt dir wohl nicht?”


  Er zuckte die Achseln. “Ich trinke nie viel. Alkohol ist gut für Saucen, aber sonst lasse ich die Finger davon.”


  Nachdenklich schaute sie ihn an. “Gibt’s dafür einen Grund?”


  “Mein Vater war Alkoholiker. Schon der Geruch von Whisky erinnert mich unangenehm an ihn, also sind harte Sachen sowieso nichts für mich. Weinkenntnis gehört zu meinem Beruf, aber dafür reicht ein Schluck.”


  “Hast du überhaupt Kontakt zu deinem Vater?”


  “Er ist seit fünf Jahren tot.”


  “Das tut mir leid.”


  “Tja, ich wünschte, das könnte ich auch sagen, aber dann müsste ich lügen.”


  Frankie hob die Augenbrauen. “Und deine Mutter?”


  “Sehe ich selten und bin nicht traurig deswegen. Mein Bruder kommt besser mit ihr aus und kümmert sich um sie.”


  “Ist sie krank?”


  “Nein, kerngesund. Aber sie kommt alleine nicht zurecht.” Zumindest nicht mit ihren viel zu hohen monatlichen Ausgaben, fügte er in Gedanken hinzu.


  Schweigend stocherte Frankie in ihrem Teller herum, dann blickte sie schließlich auf und platzte heraus: “Warst du schon mal verheiratet?”


  “Nein.”


  “Das klingt, als ob du die Ehe für was Schreckliches hältst.”


  Das kleine Mädchen am Tresen lachte laut, und wieder spürte er den vertrauten Stich in der Herzgegend. Er dachte an Celia, die Frau, die er beinah geheiratet hätte, weil sie schwanger war. Mit seinem Kind.


  “Möchtest du Nachtisch?”, fragte er.


  “Also hast du keine Lust, irgendwann mal eine Familie zu gründen?”


  “Nein, bestimmt nicht.”


  “Hast du schon mal jemanden geliebt?”


  “Ich dachte, wir wollten keine Freunde sein”, erinnerte er sie etwas grob. “Was sollen jetzt also die ganzen persönlichen Fragen?”


  “Ich bin nur neugierig. Die meisten Menschen wollen doch irgendwann mal heiraten, Kinder ha…”


  “Ich nicht”, unterbrach er sie barsch.


  Erschrocken verstummte sie und starrte auf ihren Teller.


  “Willst du dir den Rest einpacken lassen?”, fragte er etwas versöhnlicher. Sie hatte kaum etwas angerührt.


  “George freut sich sicher drüber”, stimmte sie zu.


  Er rief die Kellnerin, bat sie, die Reste einzupacken, und bezahlte, bevor Frankie etwas einwenden konnte. Beim Rausgehen winkte sie David und seinen Töchtern kurz zu.


  Schweigend gingen sie über den Parkplatz zu ihrem Wagen. “Ich sollte fahren”, bemerkte er schließlich.


  Widerspruchslos kramte sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche und warf sie ihm zu.


  Als sie wieder auf der Landstraße waren, sah sie ihn von der Seite an. “Ich möchte noch nicht nach Hause.”


  “Einverstanden. Wohin fahren wir?”


  “Ist mir egal. Hauptsache, wir halten nicht so bald an.”


  Frankie kurbelte das Fenster runter. Sie hatte nicht viel gegessen und zu viel Wein getrunken, was ihr schon lange nicht mehr passiert war. Ihr Körper fühlte sich schwer an, ihr Kopf dagegen ganz leicht, und sie dachte darüber nach, warum Nate beim Thema Ehe und Familie so verbittert geklungen hatte. Hatte eine Frau ihm übel mitgespielt? Kein Wunder, dass er das Thema mied. Sie dachte auch nicht gern an David.


  “Ich hasse es, wenn ich ihm begegne”, sagte sie.


  Er hob die Augenbrauen. “David?”


  “Er schaut immer so schuldbewusst drein, als wüsste er genau, was für ein Feigling er damals war. Vielleicht sollte es mich freuen, dass er ein schlechtes Gewissen hat, aber dann sehe ich seine Kinder und seinen teuren Wagen und möchte ihn schütteln. Er hat doch alles, was er wollte, und ich sitze hier fest und versuche, irgendwie zurechtzukommen.”


  Auf einmal war sie richtig wütend, und sie stellte sich vor, David mal ordentlich die Meinung zu sagen. “Also schau mich nicht so an, als ob es dir leidtäte, wo du doch in Wahrheit gottfroh bist, dass ich dich so kampflos habe ziehen lassen! Und werd endlich erwachsen! Sei ein Mann!”


  Atemlos lehnte sie den Kopf an die Kopfstütze. “Tut mir leid. Er ist ja gar nicht hier.”


  Nate lachte leise. “Falls er sich nicht doch heimlich im Kofferraum versteckt hat …”


  “Andererseits war ich vielleicht noch bis zum Diner zu hören. Tut mir leid, dass ich so gebrüllt habe.”


  “Ich würde ja gerne sagen, dass du ruhig weiterbrüllen kannst, aber dann würdest du sofort aufhören. Also halte ich einfach den Mund, fahre weiter und hoffe, dass du nicht so schnell wieder nüchtern wirst.”


  “Warum bist du so nett zu mir?”, flüsterte sie.


  “Weil du es verdienst.”


  Sie versuchte, nicht allzu gerührt zu sein. “Obwohl ich dich angeschrien habe und ungerecht war – und das nicht nur ein Mal?”


  “Ja, trotzdem. Du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen, aber ich glaube, das liegt daran, dass du schon so lange alleine kämpfst und immer stark sein musst. Deshalb fällt es mir leichter, darüber hinwegzusehen.”


  Tränen stiegen ihr in die Augen. “Na so was.”


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte sie: “Bieg da vorne links ab. Dort oben ist ein schöner Aussichtspunkt.”


  Nach kurzer Zeit kamen sie auf einen kleinen Parkplatz mit Seeblick, auf dem schon ein paar andere Wagen standen, in gebührendem Abstand voneinander geparkt. Offenbar war dies ein beliebter Treffpunkt für Pärchen.


  Nate fuhr ganz ans Ende und stellte den Motor ab.


  “Erzähl mir mehr von deiner Familie”, bat sie.


  “Da gibt’s nicht viel zu erzählen.”


  “Was bedeutet, dass du nicht darüber reden willst, oder?”


  Er lächelte. “Nein. Sie gehören einfach nicht zu meinem täglichen Leben.”


  “Wo bist du aufgewachsen?”


  “In einem Vorort von Boston.”


  Als er nicht weitersprach, fragte sie: “Und was macht dein Bruder so?”


  “Er ist Geschäftsmann. Und tut viel für die Allgemeinheit.”


  “Das ist bewundernswert.”


  “Ja, ich respektiere ihn sehr.” Nate drehte sich so, dass er sie ansehen konnte, einen Arm über das Lenkrad gelegt. “Aber wir wollten über unsere Zusammenarbeit sprechen. Da muss sich etwas ändern.”


  Frankie seufzte. Vielleicht lag es am Wein, aber sie wollte jetzt nicht mehr reden. Sie wünschte sich, dass Nate sich über sie beugte und sie küsste.


  “Nenn mir deine Bedingungen”, murmelte sie. “Du hast mich in der Hand, das weißt du ja. Ich muss bis Ende Oktober hundertfünfzigtausend Dollar zusammenbekommen.”


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. “Ist das denn überhaupt zu schaffen?”


  “Wenn die Sommersaison weiter so gut läuft, könnte es klappen. Im Herbst kommen dann noch Touristen, wenn beim Indian Summer die Bäume bunt werden. Aber dann wird’s schon wieder schwieriger, weil du ja nicht mehr da bist. Ich habe mich schon mal umgeschaut, ob ich einen würdigen Nachfolger für dich finde, aber vor dem Labor Day hat niemand Zeit.” Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber sie war wirklich auf Nate angewiesen. “Sag mir also, was du willst, und du wirst es wahrscheinlich bekommen”, erklärte sie bitter.


  “Also gut. Erstens: Sag den Gästen, dass ihre Kinder in der Küche nichts zu suchen haben. Letzte Woche sind zweimal Kinder in die Küche gestürmt und wollten was zu essen haben. Ich will in der Küche meine Ruhe, verstanden?”


  Überrascht sah Frankie ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Vermutlich ging es ihm auch um die Sicherheit, aber seine Stimme klang so gepresst, dass sie annahm, es steckte noch mehr dahinter.


  “Du magst Kinder nicht besonders, was?”, fragte sie.


  Er überging die Frage einfach. “Zweitens: Wenn wir weiterhin so viele Gäste haben, würde ich gerne noch eine Hilfskraft einstellen. Sie muss nicht wahnsinnig viel können, also reicht es wohl, wenn wir eine Anzeige in der Lokalzeitung aufgeben. George macht sich ganz gut, aber man muss ihn ständig beaufsichtigen, und ich wage es nicht, ihn an den Herd zu lassen.”


  Faszinierend, wie geschickt er sich um eine Antwort gedrückt hat, dachte Frankie.


  “Und dann noch eins.” Nate trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. “Wenn ich bleibe, will ich mehr Zeit mit dir verbringen. Allein.”


  Entgeistert starrte sie ihn an. “Wie bitte?”


  “Du hast mich schon verstanden.”


  Nate wartete schweigend, während sie seine Worte verarbeitete. Er musste verrückt sein, sie so unter Druck zu setzen – aber was sollte er machen? Er hatte versucht, sie zu verführen, und war gescheitert. Er hatte versucht, ihr aus dem Weg zu gehen, und hatte fast den Verstand verloren. Vielleicht funktionierte es so.


  “Ich werde nicht mit dir schlafen, nur um mein Haus nicht zu verlieren”, sagte sie tonlos.


  Autsch. So hatte er das ja gar nicht gemeint.


  “Herrgott, Frau, du weißt wirklich, wie man einen Mann beleidigt, was? Hast du von allen Männern eine so schlechte Meinung, oder bin ich der einzige?”


  “Na hör mal, was soll ich denn sonst denken? Erst betonst du, dass du an Freundschaft kein Interesse mehr hast, und dann willst du mit mir allein sein? Brauchst du jemanden zum Kartenspielen oder was?”


  Hm. Treffer. Dabei hatte er das mit der Freundschaft nur erwähnt, damit sie keine Fragen nach seiner Vergangenheit mehr stellte. Wie konnte eine einfache Sache nur so kompliziert sein?


  “Ich will doch nur mal wieder mit dir ausgehen”, erklärte er. “Nichts Ausgefallenes. Nur zum Essen. Oder ins Kino. Kein Sex.”


  Obwohl, wenn sich natürlich die Gelegenheit ergab …


  “Und wozu soll das gut sein?”


  “Ist doch egal. Ich will es einfach so. Oder muss ich dich daran erinnern, dass du mich brauchst?”


  Grimmig starrte sie ihn an. “Im Moment kann ich dich nicht besonders gut leiden, weißt du.”


  “Ist schon recht. Wie lautet deine Antwort?”


  Sie schaute auf ihre verschränkten Hände. “Wie oft?”


  “Jeden Dienstagabend.”


  “Aber das verstehe ich nicht!”, brach es aus ihr heraus. “Warum um alles in der Welt willst du …”


  Er streckte die Arme aus, zog sie an sich und küsste sie. Und als sie sich nicht wehrte, stöhnte er leise auf und schob seine Zungenspitze sanft zwischen ihre weichen Lippen. Sie öffnete den Mund und erwiderte den Kuss, und heißes Verlangen schoss durch seinen Körper.


  Als er sie schließlich freigab, sagte er rau: “Deshalb. Wir müssen nicht miteinander schlafen. Aber wenn ich dich nicht mal berühren kann, verliere ich noch den Verstand.”


  Sie hob die Hand, und er rechnete schon mit einer Ohrfeige – doch dann legte sie ihm nur den Arm um den Nacken und zog ihn zu sich hinunter. Sie wollte noch einen Kuss, und er gehorchte nur zu gerne. Von dieser Frau konnte er nie genug bekommen. Er küsste sie leidenschaftlich und tief, und als sie ihn schließlich wegschob, versuchte er, seine Enttäuschung zu verbergen.


  “Bring mich nach Hause, Nate”, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Ach, verdammt. Er war wieder zu schnell gewesen, hatte zu viel auf einmal gewollt.


  Es war nicht weit bis zum White Caps, und sie schwiegen den ganzen Weg. Als sie die Küche durch die Hintertür betraten, ging Frankie sofort zur Treppe, und er beschloss, sie nicht aufzuhalten und ihr einen guten Vorsprung zu lassen. Die Vorstellung, dass sie sich im Zimmer gegenüber auszog, war schwer zu ertragen.


  “Nate? Kommst du nicht mit nach oben?”


  Er schüttelte den Kopf. “Es ist wohl besser, wenn ich noch eine Weile hier unten bleibe.” Vielleicht sollte er sogar in der Scheune schlafen.


  Frankie wurde rot. “Oh. Ich glaube nicht, dass das besser ist.”


  Hatte er richtig gehört? Wollte sie wirklich …?


  “Ich dachte, wir könnten … äh … zusammen nach oben gehen”, fügte sie hinzu.


  Ohne Zögern setzte er sich in Bewegung, nahm sie bei der Hand und zog sie die Treppe hinauf.


  In ihrem Zimmer legte er ihr die Hände ums Gesicht und küsste sie zärtlich. Am liebsten hätte er sie gefragt, warum sie gerade heute ihre Meinung geändert hatte, aber er ahnte schon, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Sie hatte ihren Ex-Verlobten mit seinen Kindern getroffen. Und fast eine ganze Flasche Wein getrunken.


  Der Gedanke, dass er nur eine Ablenkung oder ein Trostpreis war, fühlte sich nicht besonders gut an – aber er würde sie trotzdem nicht zurückweisen. Frankie jedoch schien seine Gedanken zu lesen.


  “Du bist der einzige Mann, der für mich hier gerade eine Rolle spielt, Nate”, sagte sie bestimmt. “Es hat nichts mit David zu tun. Ich wollte mit dir schlafen, seit du am ersten Abend in der Küche aufgetaucht bist. Und jetzt habe ich keine Kraft mehr, mich dagegen zu wehren. Und auch keine Lust.”


  Überwältigt zog Nate sie in die Arme. Er versuchte, es langsam angehen zu lassen, aber er war so erregt, dass seine Hände zitterten, als er ihren Rücken streichelte. Er küsste sie lange und tief und bewegte sich dabei mit ihr in Richtung Bett. Als sie ihm das Poloshirt aus der Hose zog, hätte er am liebsten laut gejubelt. Schon so lange sehnte er sich danach, ihre Hände auf seiner nackten Haut zu spüren!


  Mit einer schnellen Bewegung streifte er das Shirt ab und schlang danach wieder die Arme um sie. Langsam ließ er sich mit ihr aufs Bett sinken und schob die Hand unter ihren weiten Rock. Es brachte ihn fast um den Verstand, die seidige Haut ihrer Schenkel zu spüren, während sie gleichzeitig seinen Oberkörper streichelte.


  Zärtlich bedeckte er ihren Hals mit Küssen und stöhnte auf, als sie die Beine spreizte und ihn fest an sich drückte. So lange hatte er sich vorgestellt, endlich mit ihr zusammen zu sein – und nun übertraf die Realität seine kühnsten Fantasien.


  Frankie schob eine Hand zwischen ihre Körper und öffnete Nates Hose, während er ihre Bluse aufknöpfte. Mit einer geschickten Bewegung streifte er die Hose ab, und kurz darauf landete auch ihre Bluse auf dem Fußboden vorm Bett. Sie tastete nach dem Verschluss ihres BHs, doch er hielt ihre Hände fest.


  “Oh nein, das will ich machen”, raunte er ihr ins Ohr.


  Langsam strich er mit den Fingerspitzen über die zarte Spitze, und sie wunderte sich über seine Selbstbeherrschung, wo sie es doch beide kaum abwarten konnten. Als er ihr in die Augen sah, spürte sie Wärme im ganzen Körper.


  Noch nie hatte ein Mann sie so angeschaut, und sie hatte auch nicht damit gerechnet.


  Sanft streifte er ihr den BH ab, dann streichelte er ihre Brüste. Es machte sie nicht verlegen, dass das Licht brannte und er sie unverhohlen betrachtete. Warum auch? Sein Blick spiegelte Bewunderung und Verehrung. In seinen Augen war sie schön. Beinah hätte sie ihm gedankt, aber stattdessen küsste sie ihn.


  Sein Mund strich über ihr Schlüsselbein, dann über ihre Rundungen. Als er ihre Brustspitzen mit den Lippen umschloss und mit der Zunge liebkoste, schrie Frankie leise auf und begann sich drängend unter ihm zu bewegen. Auch er stöhnte und zog den Reißverschluss an ihrem Rock auf, ohne auch nur einen Augenblick lang aufzuhören, ihre Brüste lustvoll zu liebkosen. Ungeduldig streifte sie den Stoff ab und schlang dann endlich die Beine um Nate. Sie spürte sein Verlangen heiß und drängend und zerrte ungeduldig an seinen Boxershorts, während er sich um ihren Slip kümmerte.


  Endlich war nichts mehr zwischen ihnen, und sie genoss das Gefühl, seinen Körper mit den Händen zu erkunden.


  “Wir brauchen ein …”, begann er, dann stöhnte er auf. “Mmmmmh, mach das noch mal.”


  “Das hier?”


  “Ohhhh. Ja.”


  Was hatte er davor gesagt? Was brauchten sie? Ach ja.


  “Ich habe kein …” Weiter kam sie nicht, weil er sie leidenschaftlich küsste.


  Als sie wieder Luft bekam, fügte sie hinzu: “Ich habe so was schon lange nicht mehr gemacht, weißt du.”


  Nate sprang auf. “Vielleicht habe ich eins. Warte kurz.”


  Er sprintete über den Flur, dann hörte sie ihn fluchen.


  Als er zurückkam, fragte er: “Gibt’s in der Stadt eine Drogerie?”


  “Schon geschlossen.”


  “Eine Tankstelle?”


  “Auch schon zu.”


  “Verdammt.”


  Er sah geradezu verzweifelt aus, als er die Tür wieder hinter sich schloss und zu ihr zurückkam. Sie schlang die Arme um ihn. “Ich bin auch für Sicherheit”, flüsterte sie. “Aber wir müssen ja nicht …”


  Erschrocken unterbrach sie sich, als er plötzlich wie erstarrt dalag. Fragend schaute sie ihn an, und in seinen Augen stand auf einmal ein gehetzter Ausdruck.


  Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass sie ja nicht miteinander schlafen mussten. Es gab andere Wege, zur Erfüllung zu kommen. Doch Nate schien auf einmal jedes Interesse verloren zu haben.


  “Nate?”, fragte sie verstört.


  “Bei der Verhütung mache ich nie Ausnahmen”, erwiderte er rau.


  Als er sie wieder küsste, fühlte es sich anders an, als wäre er nicht mehr ganz bei der Sache.


  “Was ist denn?”


  Er rollte sich auf den Rücken und zog sie an sich, dabei streichelte er ruhelos ihre Schulter.


  “Rede doch mit mir”, drängte sie. “Es ist okay, ganz egal, was es ist.”


  Endlich sah er sie wieder an, und sie hatte das Gefühl, dass er versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen.


  Schließlich sagte er: “Es tut mir leid, aber ich muss gehen.”


  Auf einmal fühlte sie sich nackt und ungeschützt, und sie zog die Bettdecke über sich. “Okay.”


  Ohne ein weiteres Wort stand er auf, sammelte seine Sachen ein und ging.


  9. KAPITEL


  Achtlos warf Nate seine Sachen auf den Boden und ging aufgewühlt im Zimmer auf und ab. Erst das kleine Mädchen im Diner, und dann Frankies Vorschlag, ungeschützten Sex zu haben. Wie alt wäre sein Kind heute? Drei. Würde er denn nie darüber hinwegkommen? Den Kopf in den Händen vergraben, ließ er sich aufs Bett sinken.


  Es klopfte leise an der Tür.


  Nate zog sich Boxershorts über. “Ja.”


  “Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht”, sagte Frankie besorgt und trat ein.


  Beeindruckend. Er kannte nicht viele Frauen, die es so gleichmütig hinnahmen, mitten im Liebesspiel einfach sitzen gelassen zu werden.


  “Ist alles okay?”, flüsterte sie.


  Da er sie nicht anlügen wollte, sagte er gar nichts. Nein, es ging ihm nicht gut. Schon drei Jahre nicht, auch wenn er es normalerweise geschickt überspielte.


  “Wenn du reden willst …” Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, und er sah, dass sie Jeans und ein T-Shirt übergezogen hatte.


  “Nein.” Es ging nicht, weil er den Tränen nahe war. Und weil er nicht gleich zweimal in einer Nacht vor ihr als Mann versagen wollte.


  “Schon gut.” Sie lachte leise. “Wie du selbst festgestellt hast, bin ich Expertin darin, alles mit mir selbst auszumachen. Mit Schweigen habe ich kein Problem.”


  Wortlos nahm er ihre Hand in seine und streichelte ihren Handrücken.


  “Weißt du was?”, fragte sie.


  “Hmmm?”


  “Wenn wir so weitermachen, werden wir womöglich doch noch Freunde.”


  Nun hob er den Kopf. Sie hatte die Brille nicht aufgesetzt, und ihre Augen waren so blau, dass er darin hätte versinken mögen.


  “Es tut mir leid, Frankie.”


  “Das muss es nicht. Es macht mir nichts aus, dass wir aufgehört haben. Na ja, schon. Aber ich will nicht mit dir schlafen, wenn du mich nicht wirklich willst.”


  Wie bitte? Sie nicht wollen? Er wollte sie so sehr, dass er beinah wirklich auf Schutz verzichtet hätte. Und genau da lag das Problem. Wie konnte ausgerechnet er alle Vernunft vergessen?


  “Kann ich noch ein bisschen hier bleiben?”, fragte sie. “Nur zum Kuscheln.”


  “Ja.”


  Nate lehnte sich zurück, und sie schmiegte sich an ihn, einen Arm locker über seine Hüfte gelegt. Ihr Atem strich warm und sanft über seine Brust. Es tat ihm gut, dass sie bei ihm war.


  “Jetzt weiß ich, wie schwer es ist”, sagte sie leise.


  “Was denn?”


  “Nicht helfen zu können.”


  Er küsste sie auf die Stirn. “Aber du hilfst mir doch.”


  Als Frankie aufwachte, spürte sie einen warmen Körper neben sich und war sofort hellwach. Nate.


  “Guten Morgen”, sagte er leise.


  “Hi.”


  Sie wollte immer noch wissen, was genau eigentlich geschehen war, aber noch einmal fragen würde sie nicht. Schließlich konnte sie es auch nicht leiden, wenn man sie ständig bedrängte. Als er weiter schwieg, schwang sie die Beine aus dem Bett.


  “Na, dann wollen wir mal. Es wird eine anstrengende Woche. Heute kommen neue Gäste an, eine Familie und ein Ehepaar und …”


  “Frankie?”, unterbrach er sie mitten im Satz. “Wegen letzter Nacht … es hatte nichts mit dir zu tun.”


  Sagten Männer das nicht immer?


  “Ist schon gut. Wirklich. Wahrscheinlich ist es sogar besser so. Wir sehen uns dann unten.”


  Damit ging sie hinaus.


  Viel Zeit hatten sie im Laufe des Tages nicht füreinander. Nate stand am Herd, sie hatte im Büro alle Hände voll zu tun. Aber wenigstens blickte er jedes Mal auf und nickte ihr zu, wenn sie durch die Küche ging.


  Am Nachmittag klingelte pausenlos das Telefon wegen Tischreservierungen, und sie schrieb zufrieden einen Namen nach dem anderen ins Buch. Ein Anrufer allerdings wollte Nate sprechen. Er meldete sich mit Spike, und als sie Nate Bescheid sagte, ließ der alles stehen und liegen und kam sofort ins Büro. Sie fragte sich, ob sie ihn allein lassen sollte, doch er schüttelte den Kopf.


  “Bleib ruhig hier”, meinte er und griff nach dem Hörer. “Was gibt’s denn, Spike? Wo? Ja, von dem habe ich schon gehört. Wann schaust du es dir an? Wie viel wollen sie haben?”


  Nach ein paar weiteren Fragen legte er auf und ging wieder.


  Der Anruf erinnerte Frankie gerade noch rechtzeitig daran, dass Nate bald abreiste. Spätestens nach dem Labor-Day-Wochenende würde er in die Stadt zurückkehren und sein eigenes Restaurant eröffnen. In ein paar Jahren las sie dann in einem der Hochglanzmagazine vielleicht einen Artikel über den neuen Star der New Yorker Restaurantszene. Sie würde das Foto betrachten und sich vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn sie tatsächlich miteinander geschlafen hätten.


  Aber das war immer noch besser, als ihm für den Rest ihres Lebens nachzutrauern. Oder?


  Blödsinn. Sie wollte ihn. So sehr, dass es sie nicht mal kümmerte, wenn ihr später das Herz brach.


  “Frankie?” Nate stand im Türrahmen. “Hast du einen Moment Zeit?”


  Sie nickte und sah überrascht, dass er die Tür hinter sich zuzog. Wollte er jetzt doch kündigen?


  “Ich bin dir wirklich dankbar, dass du so verständnisvoll warst.” Nervös strich er sich durchs Haar.


  Sie lachte etwas gezwungen. “Du siehst aus, als wolltest du dich entschuldigen.”


  “Will ich ja auch.”


  “Nein, lass es lieber.”


  Nate holte tief Luft, dann fuhr er fort: “Okay. Aber ich muss dir etwas sagen. Ich kann es nicht abwarten, mit dir zu schlafen. Heute Nacht. Oder gleich jetzt.” Er sah ihr tief in die Augen. “Würdest du mir noch eine Chance geben?”


  Was für eine Frage! Natürlich würde sie.


  “Nun ja, es war wirklich ganz schön”, sagte sie zögernd, um zu verbergen, dass sie am liebsten laut Ja geschrien und den Computer vom Schreibtisch gefegt hätte, damit sie gleich hier und jetzt …


  “Es war weitaus mehr als nur ‘ganz schön’ für mich”, sagte er verführerisch.


  Sie gab auf. “Ich will auch mehr”, gestand sie leise. “Ich will dich ganz.”


  Nate ging um den Schreibtisch herum und zog sie aus dem Stuhl hoch in seine Arme. Sie spürte deutlich, wie erregt er war.


  “Und ich will dich”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Mit letzter Selbstbeherrschung legte sie im die Hände auf die Brust und schob ihn ein Stück weg. “Aber ich erwarte nicht, dass du länger bleibst als bis zum Labor Day. Das hier ist nur eine Affäre, okay?”


  Hoffentlich merkte er nicht, dass sie log. Sie mochte ihn wirklich, trotz seiner Besserwisserei und obwohl sie nicht viel von ihm wusste. Wenn er im September abreiste, würde sie nicht so leicht über ihn hinwegkommen. Aber was sollte sie mit einem halbherzigen Versprechen, nur damit sie sich besser fühlte? Schließlich war sie erwachsen – sie konnte ganz bewusst eine falsche Entscheidung treffen, wenn sie bereit war, die Konsequenzen zu tragen.


  “Reiner Gelegenheitssex”, betonte sie noch einmal.


  Nate blinzelte überrascht. “Wie du willst.”


  “Fein. Fährst du zur Drogerie oder ich?”


  An diesem Abend war das Restaurant bis zum letzten Platz besetzt. Einige Gäste mussten sogar warten, bis ein Tisch frei wurde. Als Frankie hinterher die Belege zusammenrechnete, traute sie ihren Augen nicht. Über fünftausend Dollar! Es gab offensichtlich wohl doch noch so etwas wie Wunder.


  Das Telefon klingelte, und sie meldete sich wie gewohnt mit “White Caps”.


  Zuerst hörte man nur Rauschen, dann sagte jemand: “Frankie?”


  “Alex! Wo steckst du?”


  “Ich bin auf dem Heimweg.” Wieder rauschte es in der Leitung. “… in etwa einer Woche.”


  “In einer Woche?”


  “… danach … Training … America’s Cup.”


  “Alex?”


  “… Schluss machen. Bis bald.”


  “Ich kann’s kaum erwarten!”, rief sie glücklich.


  “Ich auch nicht …” Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Lächelnd legte sie auf.


  “Wer war das denn?” Nate stand im Türrahmen. Er hatte schon geduscht und trug nur eine abgeschnittene Jeans. Sein Haar war noch feucht und ringelte sich im Nacken.


  “Alex, mein Bruder. Er kommt endlich mal wieder nach Hause.” Etwas nervös stand sie auf. Nate verschlang sie mit Blicken, aber sie war sich nicht sicher, was genau sie jetzt machen sollte …


  Nate beantwortete die Frage, indem er auf sie zukam und die Hände ausstreckte. “Es ist schon spät. Wir sollten ins Bett gehen.”


  Erleichtert schlang sie ihm die Arme um den Nacken. “Das habe ich auch gerade gedacht.”


  Oben angekommen zog sie ihn in ihr Schlafzimmer. Sie fühlte sich kurz beklommen, als Nate begann, sie auszuziehen. Doch in dem Augenblick, als sie auf ihr Bett fielen und er auf ihr lag, hörte Frankie auf zu denken. Die Gefühle, die Nate in ihr weckte, als er ihre Brüste liebkoste und mit seiner Hand immer tief glitt, waren mehr, als sie verarbeiten konnte.


  Er war ein unglaublicher Liebhaber. Wieder und wieder verwöhnte er sie, bis Frankie dachte, sie könne unmöglich noch einen weiteren Höhepunkt ertragen. Sie wollte seine Zärtlichkeiten so gerne erwidern. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, entzog Nate sich ihr. Seine Selbstlosigkeit war beinahe frustrierend, und Frankie hatte das Gefühl, dass er sein Fortgehen von letzter Nacht wieder gutmachen wollte. Aber Nates Vergnügen war auch ihres.


  “Warum darf ich dich nicht berühren?”, flüsterte sie.


  Seine Stimme klang rau an ihrem Ohr. “Weil ich mich dann nicht mehr beherrschen kann. Oh mein Gott, ich bin so verrückt nach dir!” Aufreizend langsam setzte er seine Erkundung ihres Körpers fort und hörte nur kurz auf, um ein Kondom überzustreifen.


  Seine gesamten Muskeln waren angespannt, als Nate sich wieder zu ihr legte. Frankie umfasste seine Hüften, um ihn zu sich heranzuziehen, doch er widerstand ihr. Tief atmend lehnte er seine Stirn an ihre.


  “Frankie, schau mich an. Ich möchte deine Augen sehen.” Und dann sank er in sie, füllte sie aus, passte perfekt zu ihr. Langsam fing er an, sich zu bewegen, doch dann wurden seine Bewegungen immer schneller, bis sie einen erneuten Höhepunkt erlebte. Als sie ihre Beine um ihn schlang, hielt er einen Moment inne, um dann mit ihrem Namen auf den Lippen Erlösung zu finden.


  Nate erwachte bei Sonnenaufgang, spürte Frankie neben sich und zog sie in seine Arme. In ein paar Minuten musste er aufstehen, um das Frühstück vorzubereiten, aber er wollte sie noch einmal ganz für sich haben.


  Sie regte sich träge. “Ist es schon Morgen?” Müde rieb sie sich die Augen.


  “Ja, leider.”


  Nach dem ersten wundervollen Höhepunkt der vergangenen Nacht waren noch zwei weitere gefolgt, und insgesamt hatten sie nicht viel geschlafen. Trotzdem fühlte sich Nate frisch und erholt. Sie war so unglaublich gewesen. Leidenschaftlich. Zärtlich. Ungehemmt.


  Langsam strich er mit der Hand über ihre Hüfte bis zum Schenkel hinunter. “Weißt du was?”


  “Nein, was denn?”


  Nate biss sich auf die Lippe. Beinah hätte er gesagt, dass er sich daran gewöhnen könnte, neben ihr aufzuwachen. Aber sie hatten ja nur eine Affäre, nicht wahr? Weil Frankie es so wollte – und weil er grundsätzlich keine festen Beziehungen einging.


  Aber irgendetwas war mit ihm geschehen. Nach der letzten Nacht hätte er Frankie am liebsten die romantischsten Erklärungen gemacht, in denen Worte wie “für immer” und “Liebe” vorkamen. Sie brachte sein ganzes Weltbild durcheinander.


  “Was denn?”, drängte sie und sah zu ihm auf.


  Oh, diese blauen Augen. Wie gern er darin ertrank!


  “Ich muss in die Küche.” Er küsste sie auf den Mund und stand dann schnell auf. Als er nach seiner Hose griff, sah er ihr amüsiertes Lächeln.


  “Du siehst wirklich gut aus”, bemerkte sie. Ihr Blick blieb an seiner Mitte hängen.


  Die Hose fiel ihm aus der Hand, und er warf einen raschen Blick auf die Uhr. Da musste das Frühstück wohl noch ein bisschen warten.


  Am Vormittag saß Frankie wie gewohnt am Schreibtisch, doch sie schaute verträumt aus dem Fenster. Noch immer spürte sie Nates Hände auf seiner Haut, seine leidenschaftlichen Küsse und …


  Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken.


  “Frankie? Hier ist Mike Roy.”


  “Mike, wie geht es dir?”


  “Ganz gut.” Es klang allerdings nicht so. “Ich habe leider keine guten Nachrichten.”


  Frankie umklammerte den Hörer fester. “Schieß los.”


  “Die Bank wird verkauft.”


  “Ach herrje. Verlierst du deinen Job?”


  “Das weiß ich noch nicht. Ich hoffe nicht. Aber wir müssen deine Hypothek auf Stand bringen, bevor die Geschäfte übergeben werden. Der Käufer will es so.”


  “Wie viel Zeit haben wir?”


  “Bis Ende August.”


  Sie stützte den Kopf schwer in die Hand und rieb sich nachdenklich die Stirn. “Ist gut.”


  Gut war was anderes, aber was sollte sie sonst sagen?


  “Es tut mir leid”, sagte Mike, und es klang ehrlich.


  “Du kannst ja nichts dafür. Ich treibe das Geld schon auf.”


  “Und falls nicht – ich hätte da einen Interessenten.”


  “Einen Interessenten? Für White Caps?”


  “Ja. Das wäre besser als eine Zwangsversteigerung. Du bekämst viel mehr Geld dafür.”


  “Der Engländer”, flüsterte sie. “Dieser Hotelier, mit dem du hier warst. Ist das wirklich ein Freund von dir?”


  Mike räusperte sich. “Ich versuche nur, dir zu helfen.”


  “Du wusstest schon länger, dass die Bank verkauft wird, oder?”


  “Ich wusste von den Plänen dafür, aber ich durfte nicht darüber reden. Du bist die Erste, die offiziell davon erfährt.”


  Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Frankie mutlos auf das Foto auf dem Bücherregal, das eine glückliche Familie zeigte. Eine Familie mit Kindern – und Eltern.


  Wieder klingelte das Telefon.


  “White Caps.”


  “Verbinden Sie mich bitte mit Frances Moorehouse.”


  “Am Apparat.”


  “Ma’am, hier spricht Commander Montgomery von der Küstenwache.”


  Ein eiskalter Schauer lief Frankie über den Rücken. “Was ist mit Alex?”


  “Ich muss Sie leider informieren, dass Ihr Bruder Alexander Moorehouse vor der Küste von Massachusetts vermisst wird. Sein Boot wurde führerlos auf hoher See im Auge des Hurrikan Bethany aufgefunden. Wir haben sofort die Suche nach Ihrem Bruder und seinem Segelpartner Mr. Cutler eingeleitet. Sobald wir Neuigkeiten haben, melde ich mich wieder, aber ich gebe Ihnen auch gern meine Nummer.”


  Frankies Hände zitterten so sehr, dass sie kaum leserlich schreiben konnte. Sie ließ den Hörer fallen und rannte blind aus dem Büro. Erst auf dem Bootssteg blieb sie stehen und schaute mit brennenden Augen auf den See hinaus. Dann begann sie zu schreien.


  Nate sah Frankie aufgelöst durch die Küche stürzen, ließ sofort alles stehen und liegen und folgte ihr. Als er sie auf dem Bootssteg endlich einholte, hörte er noch ihren qualvollen Schrei.


  “Frankie!”, rief er erschrocken und streckte die Hand nach ihr aus.


  Tränenüberströmt drehte sie sich zu ihm um. “Alex ist tot. Mein Bruder …”


  Nate schloss die Augen und zog Frankie in seine Arme. Sie brach völlig zusammen. Ihr Körper wurde so von Weinkrämpfen geschüttelt, dass er sie kaum halten konnte, und ihr Schluchzen ging ihm durch Mark und Bein.


  Als er zum Haus hinüberblickte, um festzustellen, ob jemand sie beobachtet hatte, sah er schon Joy über den Rasen kommen.


  “Deine Schwester”, flüsterte er Frankie leise zu.


  Frankie ließ ihn los und wischte sich mit zitternden Händen die Tränen ab. Er reichte ihr das saubere Geschirrtuch, das er bei der Arbeit immer in der Tasche stecken hatte.


  “Frankie?”, fragte Joy ängstlich.


  “Ich lasse euch besser allein”, flüsterte Nate.


  Doch Frankie griff nach seiner Hand. “Nein, bleib.”


  “Was ist denn passiert?”


  “Alex …” Frankie konnte nicht weitersprechen. “Alex”, wiederholte sie hilflos.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte Joy sie an, doch ihre Stimme klang gefasst, als sie fragte: “Wird er vermisst oder ist er tot?”


  “Vermisst. Aber …”


  “Also gibt es Hoffnung.”


  “Sein Boot ist gekentert. In einem Hurrikan.”


  “Alex ist der einzige Mensch, den ich kenne, der so was überleben kann.” Trotzig hob Joy das Kinn. “Ich werde erst trauern, wenn man seine Leiche findet.”


  Damit drehte sie sich um und ging zum Haus zurück.


  “Sie ist stark”, sagte Nate bewundernd.


  “Stärker als ich im Moment”, erwiderte Frankie und blickte wütend auf den See hinaus. “Ich kann es nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren. Wieso verschlingt das Wasser nach und nach meine ganze Familie?”


  Nate legte einen Arm um sie. Er wagte es nicht, ihr Hoffnungen zu machen, die sich am Ende als trügerisch herausstellen konnten. “Sollen wir heute Abend das Restaurant schließen?”


  Müde schüttelte sie den Kopf. “Nein, wir brauchen das Geld.”


  Den Rest des Tages vergrub sich Frankie im Büro, und erst nach Restaurantschluss sah Nate sie wieder. Sie saß vor dem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster, eine Hand neben dem Telefon.


  Nate kniete sich vor sie und legte ihr die Hände auf die Knie. “Wollen wir nach oben gehen?”


  Als sie den Kopf schüttelte, setzte er sich zu ihren Füßen auf den Boden und lehnte sich ans Bücherregal.


  “Was wird das denn?”, fragte sie.


  “Ich lasse dich doch hier nicht alleine sitzen.”


  “Aber ich werde die ganze Nacht hier sein. Schlafen kann ich sowieso nicht.”


  “Ich lasse dich trotzdem nicht allein.”


  Nach langem Schweigen sagte sie leise: “Das erinnert mich alles so furchtbar an die Nacht, in der meine Eltern starben. Dieses Warten. Wie langsam die Zeit vergeht. Aber wenigstens bin ich diesmal nicht schuld.”


  “Am Tod deiner Eltern warst du auch nicht schuld”, sagte Nate stirnrunzelnd.


  “Doch. Ich habe meine Mutter getötet.”


  Frankie sah Nates ungläubigen Blick, doch zum ersten Mal seit über zehn Jahren machte es ihr nichts aus, darüber zu reden. Ganz im Gegenteil. Sie war unendlich dankbar, dass Nate bei ihr blieb und ihr zuhörte.


  “Schon damals lief die Pension nicht mehr so gut”, erzählte sie, “und mein Vater fing an, alte Segelboote zu restaurieren. Alex half ihm dabei, sie hatten die Werkstatt in der Scheune eingerichtet. An jenem Nachmittag hatte mein Vater gerade wieder ein Boot fertig und wollte eine Testfahrt machen. Doch im Frühling kann das Wetter hier stündlich wechseln, und es kam ein schwerer Sturm auf. Später fand man heraus, dass der Bootsmast gebrochen war – offenbar wurde Dad am Kopf getroffen und fiel bewusstlos in den See.”


  Sie holte tief Luft und sprach dann schnell weiter. “Mein Vater war ein fantastischer Schwimmer, deshalb machten wir uns zunächst keine Sorgen. Die Wellen waren hoch, aber nicht so hoch, dass er es nicht bis an Land geschafft hätte. Meine Mutter und ich haben etwa eine Stunde gewartet, dass er wohlbehalten an Land geht – und dann doch den Sheriff angerufen. Aber sie konnten ihn nicht suchen, weil sie eine Pfadfindergruppe retten mussten, die auf dem See mit Kanus unterwegs war. Also nahm meine Mutter das Angelboot meines Vaters und fuhr auf den See hinaus. Es war nur ein kleines Holzboot mit einem Außenbordmotor. Mir sagte sie, ich solle hier bleiben und auf Joy aufpassen.”


  Frankie tat das Herz weh, als sie an den Tag dachte, an dem sie ihre Mutter das letzte Mal gesehen hatte.


  “Meine Mutter konnte nicht mal schwimmen, während ich ganz nach meinem Vater schlug und sogar die Schulmeisterschaft im Schwimmen gewonnen hatte. Das werde ich mir nie verzeihen – dass ich sie als Nichtschwimmerin in einem wetteruntauglichen Boot bei Sturm auf den See hinausfahren ließ. Sie trug nicht mal eine Schwimmweste, dabei hatten wir die im Haus, für die Gäste. Ich hätte sie aufhalten müssen, sie zumindest zwingen müssen, eine Schwimmweste anzulegen, ich hätte an ihrer Stelle hinausfahren sollen …” Ihre Stimme brach.


  “Frankie …”


  Sie hörte schon an seinem Tonfall, dass er sagen wollte, es sei nicht ihre Schuld gewesen, und unterbrach ihn. “Nein. Ich bin hier aufgewachsen. Ich kannte den See. Es war unverantwortlich von mir, sie hinausfahren zu lassen.”


  “Aber hast du mal daran gedacht, dass sie die Mutter war und nicht du?”, fragte er sanft. “Sie hat ihr Kind beschützt, deshalb ließ sie dich nicht mitkommen.”


  “Ich weiß nur, dass sie noch leben würde, wenn ich damals rausgefahren wäre. Dann hätte Joy wenigstens noch eine Mutter.”


  “Du lädst dir eine Menge Verantwortung auf.”


  “Wem denn sonst? Joy war in ihrem Zimmer, Alex gar nicht zu Hause. Ich war diejenige, die auf dem Bootssteg stand und meine Mutter nicht aufgehalten hat. Noch heute habe ich Albträume deswegen. Manchmal kann ich sie beide retten. Manchmal kommt sie allein zurück. Aber meistens stehe ich nur auf dem Bootssteg und warte. Warte und warte und warte.” Verzweifelt sah sie ihn an. “So wie heute.”


  Nate wollte sie in die Arme ziehen, doch sie hob die Hände. “Wenn du mich jetzt umarmst, werde ich weinen.”


  “Dann tu das. Das ist in Ordnung. Hauptsache, ich kann dich festhalten.”


  Irgendwo klingelte eine Alarmglocke. Frankie regte sich unbehaglich. Ihr Rücken tat weh, ihr Hals war steif …


  Als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass sie in Nates Armen im Büro auf dem Boden geschlafen hatte. Und was sie hörte, war das Telefon.


  Sie kam auf die Beine und tastete sich im Dunkeln zum Schreibtisch. “Hallo?”


  “Frances Moorehouse? Hier spricht Commander Montgomery. Ihr Bruder wurde gefunden. Er ist verletzt und muss im örtlichen Krankenhaus wegen mehrerer Knochenbrüche behandelt werden. Aber er lebt, und in zwei Tagen kann er nach Hause geflogen werden.”


  Frankie schlug die Hand vor den Mund, unfähig, die Tränen zurückzuhalten. Sie schaffte es noch, den Hörer aufzulegen, dann warf sie sich in Nates Arme. “Er lebt. Er lebt. Er lebt …”


  Am darauf folgenden Nachmittag konnte Frankie endlich mit Alex selbst reden. Sie war überglücklich seine Stimme zu hören, als könne sie erst jetzt richtig glauben, dass er wirklich noch lebte. Sein Segelpartner Reese Cutler dagegen wurde noch gesucht, und sie spürte, wie sehr ihn das belastete.


  Wenigstens würde er nach Hause kommen. Sie versprach ihm, sein altes Zimmer für ihn herzurichten, und verabschiedete sich lächelnd.


  “Sie haben es also gehört?”, fragte einer der Gäste von der Tür her.


  “Was denn?”


  Der Gast wedelte mit einer Zeitung. “Die Kritik in der New York Times.” Der Mann trat ein und legte die Zeitung aufgeschlagen auf den Tisch. Die Überschrift lautete: Das White Caps: Ein Geheimtipp im Hinterland.


  Frankie lachte laut auf. Wer hätte gedacht, dass ein Restaurantkritiker den Weg zu ihnen gefunden hatte? “Kann ich die Zeitung behalten?”, fragte sie.


  “Gern. Hauptsache, ich bekomme heute Abend einen Tisch.”


  Freudestrahlend zeigte sie den Artikel Nate, der gerade Brotteig knetete. “Hast du das schon gesehen?”


  Er überflog die Überschrift und den Autorennamen. “Na so was. Walter war hier.”


  “Oh, Nate, das könnte uns retten. Das White Caps, meine ich”, verbesserte sie sich hastig. Schließlich waren sie keine Partner. “Jedenfalls herzlichen Glückwunsch.”


  “Danke. Wann holst du Alex vom Flughafen ab?”


  “Morgen Nachmittag.”


  “Soll ich mitkommen?”


  “Ist nicht nötig, danke. Ich wäre gern erst eine Weile mit ihm allein.”


  Außerdem hatte sie das Gefühl, etwas Abstand zwischen ihr und Nate würde ihr guttun. Sie war ihm unendlich dankbar, dass er in den schrecklichen Stunden des Wartens für sie da gewesen war, aber es bedeutete auch, dass sie ihm gegenüber jetzt verletzlich war. Er hatte in ihr Innerstes geblickt und ihre Seele berührt.


  Und in nur vier Wochen würde er weiterziehen.


  Als Frankie am nächsten Tag mit Alex vom Flughafen zurückkam, erwartete Nate sie an der Hintertür. Frankie parkte den Wagen und sprang heraus, doch bevor sie es bis zur Beifahrertür geschafft hatte, war Alex mithilfe seiner Krücken schon selbst ausgestiegen.


  Er war ein hochgewachsener Mann mit athletischem Körperbau. Seine dunklen Haare waren von sonnengebleichten blonden Strähnen durchzogen, er war braun gebrannt und trug Shorts und ein Poloshirt. Stur weigerte er sich, Frankies Hilfe anzunehmen, und machte sich allein auf den Weg zum Haus.


  Als er Nate in der Tür stehen sah, kniff er die Augen zusammen.


  “Das ist unser neuer Koch, Nate. Nate, mein Bruder Alex”, stellte Frankie vor.


  Entweder war Alex es gewöhnt, sich auf Krücken fortzubewegen, oder er war außergewöhnlich geschickt – jedenfalls legte er den Weg zur Tür bemerkenswert schnell und sicher zurück. Als Nate ihm die Hand hinstreckte, klemmte er sich die rechte Krücke unter den Arm und ergriff die gebotene Rechte.


  Obwohl der Händedruck fest war und Alex ihm freundlich zunickte, spürte Nate doch deutlich die Botschaft, die der Mann ihm mit seinem Blick sandte: Wenn du meiner Schwester Kummer machst, bekommst du es mit mir zu tun.


  Aber da war er bei Nate an den Falschen geraten. Sicher, Alex hatte eine Menge durchgemacht, aber das war noch kein Grund, sich von ihm herumschubsen zu lassen. Sobald Nate Gelegenheit dazu bekam, legte er Frankie den Arm um die Schultern. Und als sie sich nicht von ihm losmachte, zog er sie eng an sich und schaute ihrem Bruder dabei herausfordernd in die Augen.


  Am Abend bekam Alex einen Anruf von der Küstenwache. Daran, wie er in sich zusammengesunken die Treppe hinaufhinkte, sah Frankie, dass er schlechte Nachrichten bekommen hatte. Reese Cutler war tot.


  Sie wäre Alex am liebsten gefolgt, wusste jedoch, dass er wie sie dazu neigte, seine Gefühle vor anderen zu verbergen und alles mit sich selbst abzumachen. Außerdem wurde sie im Restaurant gebraucht. Alex’ Rückkehr schien Grand-Em noch mehr durcheinanderzubringen, und Joy konnte sie keinen Moment mehr aus den Augen lassen.


  “Verzeihung?”


  Die fordernde Frage riss Frankie aus ihren Gedanken. Vor ihr stand eine umwerfend schöne Frau – blonde, lange Haare, teures Designerkostüm, die Seidenbluse tief ausgeschnitten.


  “Ich will mit Nate sprechen”, verlangte sie und schaute dabei ungeduldig auf ihre diamantbesetzte Uhr.


  “Tut mir leid, er ist sehr beschäftigt.”


  “Sagen Sie ihm, dass Mimi hier ist. Und ich will einen Tisch. Dort drüben.”


  Sie zeigte quer durch den Raum zu den Fenstern mit Seeblick. Dummerweise war dort tatsächlich gerade ein Zweiertisch frei, sodass es keinen Grund gab, ihren Wunsch nicht zu erfüllen. Frankie griff nach einer Speisekarte und geleitete Mimi zu dem Platz. Die setzte sich und verlangte: “Ein Glas Chardonnay. Nicht die Hausmarke, einen französischen. Macht er seine Schnecken?”


  “Nein.”


  “Dann nehme ich nur einen Salat. Er kennt meine Vorlieben.”


  Frankie hoffte, dass man ihr Zähneknirschen nicht hörte. Sie redet bestimmt nicht nur vom Salat, dachte sie grimmig. Ziemlich schlecht gelaunt marschierte sie in die Küche, wo Nate mit fliegenden Händen an mehreren Stationen gleichzeitig arbeitete.


  “Du hast Besuch”, verkündete sie. “Sieht aus wie ein Model. Mimi Irgendwer.”


  Nate blickte nicht auf. “Okay. Danke.”


  “Sie möchte einen Salat und meinte, du wüsstest, wie sie ihn mag.”


  “Ist gut.”


  Frankie goss ein Glas Wein ein. Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn Nate sich beschwert hätte, schon wieder von dieser überkandidelten Tussi belästigt zu werden – aber welcher Mann würde schon über den Besuch einer so attraktiven Blondine meckern?


  “Wo steckt er?”, fragte Mimi, als Frankie ihr den Wein servierte. “Haben Sie ihm gesagt, dass ich warte?”


  “Ja.”


  Mimi lächelte kühl. “Na schön, aber wenn er nächste Woche anfängt, ist er hoffentlich etwas kooperativer.”


  “Wenn er was anfängt?”


  Überrascht blickte Mimi auf und erklärte hoheitsvoll: “Mir gehört das Cosmo, und Nate ist mein neuer Küchenchef.”


  Frankie hob die Augenbrauen: “Ach, tatsächlich.”


  “Und wo bleibt mein Salat?”


  “Schon unterwegs.”


  Frankies erster Impuls war, in die Küche zu stürmen und Nate zur Rede zu stellen, doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. Schließlich hatte sie, was Nate betraf, jetzt schon mehrmals voreilige Schlüsse gezogen und Unrecht gehabt. Nate würde sie nicht einfach mitten in der Saison sitzen lassen. Das war einfach nicht seine Art.


  Und auch Mimi wusste offenbar, wie es zu Stoßzeiten in einer Restaurantküche zuging, denn sie wartete tatsächlich bis zur Schließung, statt in die Küche zu stürzen und Nate bei der Arbeit zu stören. Erst, nachdem der letzte Gast gegangen war, setzte sich Nate zu ihr an den Tisch.


  Für Frankie war in der Zwischenzeit an konzentrierte Arbeit nicht zu denken. Deshalb schob sie die Belege auf ihrem Schreibtisch zur Seite und holte die Zeitung hervor, in der die Restaurantkritik über das White Caps stand.


  Endlich ein Durchbruch! Lächelnd las sie den durchweg positiven Artikel – bis sie zu dieser Stelle kam:


  Nathaniel Walker, das schwarze Schaf der wohlhabenden und einflussreichen Familie Walker, macht seit zehn Jahren in der kulinarischen Szene von sich reden. Nach drei Jahren im Pariser Maxim’s kehrte der Walker-Erbe zu dem Familiensitz in New York zurück, wo er zunächst im La Nuit für Furore sorgte …”


  Der Walker-Erbe. Natürlich. Nate – die Abkürzung von Nathaniel. Sie hatte doch gleich gewusst, dass sie den Namen schon mal gehört hatte. Der Gouverneur von Massachusetts hieß ebenfalls Walker. Das musste Nates Bruder sein – der, der “viel für die Gesellschaft” tat. Die Walkers waren nicht nur wohlhabend, sie waren unverschämt reich.


  Frankie ließ die Zeitung sinken. Wie konnte Nate es wagen, sie so zu belügen?


  Wie aufs Stichwort erschien er im Türrahmen. “Hey, heute Abend war es noch voller als sonst, was? Hör zu, wegen Mimi …”


  “Ja, reden wir über Mimi”, unterbrach Frankie ihn ärgerlich. “Danke, dass du mir so rechtzeitig Bescheid sagst.”


  Eigentlich war sie wegen Nates Geheimnistuerei hinsichtlich seiner Familie wütend, aber die arrogante Blondine bot auch ein gutes Ziel.


  “Was ist?”


  “Wann wolltest du mir denn sagen, dass du gehst? Einen Tag vorher?” Sie sprang auf. “Ich kann nicht glauben, dass du mich mitten in der Saison einfach im Stich lässt. Du hast versprochen, bis zum Labor Day zu bleiben!”


  “Frankie, hör zu …” Besorgt kam er auf sie zu.


  “Ich bin so ein Idiot.” Ihre Stimme überschlug sich. “Ich habe dir vertraut, mich dir geöffnet. Wie konnte ich nur so dumm sein?”


  “Frankie, ich gehe doch gar nicht. Ich bleibe hier. Du kennst doch meine Pläne. Und ich möchte, dass du dazugehörst. Komm mit mir nach New York.”


  “Und du glaubst, dass Miss Er-kennt-meine-Vorlieben damit einverstanden wäre?”


  “Mimi war hier, weil sie …”


  “Sie ist der ideale Partner für dich. Ihr werdet das goldene Traumpaar der Restaurantszene.”


  “Hör doch bitte mal zu …”


  “Obwohl ich ihren Ausschnitt etwas zu tief fand. Aber vielleicht will sie ja ein Striplokal aufmachen …”


  Nate schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. “Wieso interessiert es dich überhaupt, mit wem ich ein Restaurant aufmache? Du wirst White Caps doch sowieso nie verlassen. Du versteckst dich lieber hinter deiner Familie, statt dein eigenes Leben zu leben.”


  Frankie zuckte zusammen, fing sich aber schnell wieder. “Ach ja, Familie, das ist auch ein guter Punkt. Nathaniel Walker, der Erbe einer der reichsten Dynastien der Ostküste. Wann wolltest du mir sagen, dass du im Geld schwimmst? Oder dachtest du, du würdest mich nicht mehr ins Bett bekommen, wenn ich’s weiß – wo ich doch reiche Männer nicht ausstehen kann!”


  Wütend funkelte Nate sie an. “Ist es dir mal in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht gelogen habe? Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass …”


  “Willst du damit behaupten, dass die New York Times schlampig recherchiert?”


  Nate schüttelte den Kopf. “Dein Vertrauen in mich ist einfach umwerfend.” Er fluchte leise, drehte sich um und ging zur Tür.


  “Oh nein, wage es nicht, jetzt mir die Schuld zu geben”, rief Frankie und folgte ihm. “Ich habe dich nach deiner Familie gefragt – zwei Mal sogar. Und das war, nachdem ich dir von dem Fiasko mit David erzählt habe. Was soll ich denn sonst denken, nachdem ich es aus der Zeitung erfahre?”


  Nate blieb stehen, doch er schwieg.


  “Und nicht mal jetzt willst du mir die Wahrheit sagen”, murmelte sie enttäuscht.


  Nate wirbelte herum und kam mit großen Schritten auf sie zu, sodass sie erschrocken zurückwich. “Die Wahrheit willst du wissen?”, brüllte er. “Ich erzähle nie jemandem von meiner Familie. Ich bin kein Walker-Erbe. Mein Vater hat mich enterbt, als ich mich für die Kochschule angemeldet habe. Auf meinem Konto liegen gerade mal 100.000 Dollar, und das auch nur, weil ich bis zum Umfallen gearbeitet und jeden Cent gespart habe.”


  Frankie stieß im Rückwärtsgehen gegen den Schreibtisch und stützte sich instinktiv auf.


  Nate sprach jetzt leiser, aber seine Stimme zitterte. “Willst du wissen, warum ich nie von meiner Familie rede? Weil ich nicht das Gefühl habe, dazuzugehören. Meine Eltern haben mir immer nur gesagt, dass ich nicht so bin, wie sie mich haben wollten. Aber vor allem liegt es daran, dass die letzte Frau, die wusste, dass ich einer von diesen Walker bin, mein Kind abtrieb, als sie herausfand, dass ich keinen Cent erben würde.”


  Frankie spürte, dass sie blass wurde. “Oh, Nate …”


  “Ich habe mein Kind verloren. Ich wollte sie heiraten, als sie mir sagte, dass sie schwanger ist, aber dann hat sie mitbekommen, dass ich es mir nicht leisten konnte, ihr einen Einkaräter zu schenken, und sie fuhr in eine Klinik.”


  Seine Augen glänzten feucht. “Ich hasse meinen Namen. Ich hasse mein Elternhaus. Und mich einen Lügner zu nennen, weil ich meine Herkunft verschweige, setzt allem die Krone auf.”


  So langsam wurde Frankie einiges klar. Seine Panik in der ersten Nacht, als sie keine Verhütung hatten. Warum er Kindern aus dem Weg ging. Sein altes Auto. Seine abgewetzten Klamotten. Dass er nun schon seit Monaten nach einem Restaurant suchte, statt einfach eins zu kaufen, das ihm gefiel.


  “Es tut mir so leid”, flüsterte sie.


  Nate atmete tief durch und ließ sich in den Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen. “Ach, verdammt”, seufzte er.


  “Ich konnte doch nicht wissen …”


  “Nein, konntest du nicht”, sagte er etwas ruhiger und griff nach ihrer Hand.


  Sie streichelte seine Schulter.


  “Ich denke immer, dass ich irgendwann darüber hinwegkomme, weißt du. Aber immer wenn ich ein Kind sehe, stelle ich mir sofort vor, wie alt meines jetzt wäre. Und mache mir Vorwürfe.”


  “Aber du hast diese Entscheidung nicht getroffen.”


  “Ich hätte es irgendwie wissen müssen. Ich hätte kämpfen sollen, sie überzeugen, was weiß ich. Aber ich habe es ja erst herausgefunden, als es schon zu spät war …”


  “Es war nicht deine Schuld. Dir wurde etwas sehr Wertvolles genommen, aber du konntest nichts dafür.”


  “Und das sagst gerade du”, erwiderte er sanft.


  Frankie dachte daran, wie sie auf dem Bootssteg gewartet hatte. “Das ist was anderes.”


  “Inwiefern?”


  “Weiß ich auch nicht.”


  “Weil es dir passiert ist?”


  “Vielleicht.”


  Er zog sie auf seinen Schoß. “Es ist viel einfacher, anderen zu vergeben, nicht? Bei uns selbst sind wir nicht so großzügig.”


  Nachdenklich nickte sie, und sie blieben eng aneinandergekuschelt sitzen. Nach einer Weile sagte er übergangslos: “Ich werde nicht für Mimi arbeiten. Das habe ich ihr im Frühjahr schon gesagt. Als sie die Kritik in der Times gelesen hat, wollte sie noch mal versuchen, mich zu überreden. Aber ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass ich mich von meinem Weg nicht abbringen lasse, nicht einmal vom Cosmo.”


  “Und wenn du nichts Geeignetes findest?”, fragte Frankie. Sie hoffte, dass er dann vielleicht bleiben würde.


  “Dann werde ich weitersuchen, und wenn es zehn Jahre dauert”, erwiderte er. “Ich musste immer für das kämpfen, was ich wollte. Meine Eltern haben meine Arbeit nie respektiert, weil ich kein Anwalt oder Banker werden wollte. Ich sollte eine Frau aus unseren Kreisen heiraten und in den Countryklub gehen und Golf spielen. Aber ich war immer schon anders. Meine Freunde waren Heavy-Metal-Fans und hatten Tattoos. Ich spielte Hockey, brach mir die Nase und verlor meinen Schneidezahn. Und mein Harvard-Studium habe ich mit Hängen und Würgen geschafft – nicht, weil es zu schwer war, sondern weil es mich einfach nicht interessierte.”


  Bewegt strich sie ihm durchs Haar. Es tat gut, endlich Antworten auf ihre vielen Fragen zu bekommen.


  “Ich werde nicht aufgeben. Ich will mein eigenes Restaurant, in dem ich selbst bestimmen kann. Dann redet mir niemand mehr rein, und niemand kann es mir wegnehmen.”


  “Und das wirst du auch schaffen”, sagte sie mit Überzeugung, obwohl ihr das Herz brach. Sie würden getrennte Wege gehen. Und es blieben ihnen nur noch vier kurze Wochen.


  Er sah zu ihr auf. “Ich habe das erst gemeint, Frankie. Ich möchte, dass du mitkommst. Es ist bewundernswert, was du mit so wenig Mitteln hier auf die Beine stellst. Mit etwas mehr Kapital können wir zusammen Großes schaffen.”


  “Schsch”, flüsterte sie und küsste ihn auf die Stirn.


  “Ich habe das vorher schlecht ausgedrückt, aber du kannst doch wirklich nicht nur für deine Familie leben. Es bringt deine Eltern nicht zurück, wenn du hier bleibst und dich zu Tode arbeitest.”


  Als sie aufstand, hielt er sie nicht fest. “Das weiß ich doch”, sagte sie leise.


  “Wirklich?”


  Sie ging zum Fenster und blickte auf den See hinaus. Wie sollte er, der seine Familie hasste, verstehen, was sie mit Joy und Grand-Em verband? Aber dann dachte sie noch einmal über seine Worte nach. Wenn sie nur für ihre Familie hier lebte, wie sahen denn dann ihre eigenen Wünsche aus? Vielleicht lag das Problem wirklich bei ihr, und sie hing zu sehr in der Vergangenheit fest.


  “Vielleicht hast du recht”, sagte sie leise. Zum ersten Mal überhaupt versuchte sie, sich ein Leben ohne ihre selbst aufgeladene Verantwortung vorzustellen. Wenn Joy nicht mehr hier leben wollte, wenn Grand-Em starb, was würde sie dann tun?


  Ganz langsam formte sich ein Bild in ihr. Nein, White Caps war nicht nur eine Last, die sie für ihre verstorbenen Eltern weitertrug. Es war ihr Zuhause, unabhängig von den anderen.


  Langsam drehte sie sich um. “Weißt du, mir gefällt es hier wirklich. Sicher, manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, in New York zu leben – aber ich bin sicher, dass der Reiz des Neuen schnell nachlassen würde. Als ich jünger war, damals mit David, war das was anderes. Ich war eine andere. Aber jetzt habe ich meinen Lebensrhythmus gefunden – und das White Caps gehört einfach dazu.”


  Wie seltsam, dass sie das erst heute erkannt hatte.


  “Ich will weiter mit dir zusammen sein”, sagte er eindringlich.


  Überwältigt schloss sie die Augen. Also war es für ihn doch nicht nur eine Affäre. Sie spürte, wie eine gewaltige Anspannung von ihr abfiel. “Ich will auch nicht, dass es zwischen uns endet”, erwiderte sie.


  “Ich habe nicht damit gerechnet, dass Gefühle ins Spiel kommen”, sagte er und stand auf.


  “Ich auch nicht.”


  Lächelnd beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie leicht. “Zum Glück gibt es einen Schnellzug von Albany nach New York.”


  “Und sogar einen Direktflug”, murmelte sie.


  Diesmal küsste er sie länger, und sie schmiegte sich in seine Arme. Trotzdem war sie nicht von einer gemeinsamen Zukunft überzeugt. Eine Fernbeziehung zwischen zwei Geschäftsleuten, wie sollte das funktionieren? Nate musste rund um die Uhr arbeiten, um mit seinem neuen Restaurant Erfolg zu haben – und sie würde weiter um den Erhalt des White Caps kämpfen. Im Alltag würden sie sich Stück für Stück voneinander entfernen.


  Prüfend sah er sie an. “Du siehst nicht glücklich aus.”


  Sie schüttelte den Kopf und streichelte sein Gesicht: “Warum an die Zukunft denken, wenn wir den Augenblick haben? Lass uns nach oben gehen. Ich will dich spüren – ganz.”


  10. KAPITEL


  Als Nate am nächsten Morgen in die Küche ging, um das Frühstück vorzubereiten, hörte Frankie ihn laut fluchen. Hastig zog sie sich ein T-Shirt über den Kopf, schlüpfte in ihre Turnschuhe und rannte die Treppe hinunter.


  Zuerst traute sie ihren Augen nicht. Die ganze Küche stand zehn Zentimeter hoch unter Wasser, ein stetiges Rinnsal ergoss sich aus einem riesigen Loch in der Decke, und der Herd und die Arbeitsfläche waren mit Gipsbrocken bedeckt.


  “Oh mein Gott”, stieß sie entsetzt hervor.


  Nate kletterte auf die Arbeitsplatte und spähte in das Loch. “Irgendwann in der Nacht muss ein Rohr gebrochen sein – vermutlich eine Zuleitung, sonst würde nicht noch Wasser nachlaufen.”


  Erschrocken dachte Frankie daran, dass sie sich am Vorabend beim Duschen über den niedrigen Wasserdruck gewundert hatte.


  “Schau mal in den Kühlraum”, bat Nate. “Wenn der Kompressor nass geworden ist, hat es wahrscheinlich einen Kurzschluss gegeben.”


  Frankie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, als sie durch das knöchelhohe Wasser watete und die Tür zum Kühlraum öffnete. Wie befürchtet, lief der Kompressor nicht, und es roch verschmort.


  Das darf nicht wahr sein, dachte sie zusammenhangslos. Das kann einfach nicht wahr sein.


  Ein sehr besorgt aussehender George betrat die Küche. “Ich habe den Wasserhahn letzte Nacht zugemacht, ehrlich”, beteuerte er. “Ich bin fast sicher …”


  Seine Stimme riss Frankie aus ihrer Erstarrung. Sie ging ins Büro und rief den Klempner und einen Elektriker an. Als sie in die Küche zurückkam, waren Nate und George schon mit Eimern, Aufnehmern und dem Nasssauger bei der Arbeit, doch es zeigte sich schnell, dass die Wassermenge einfach zu groß war.


  “Wir brauchen eine Pumpe”, sagte Nate. “Gibt es hier einen Verleih für elektrische Geräte?”


  Völlig geschockt starrte Frankie auf das Loch in der Decke, aus dem noch immer Wasser floss. Die Hausratversicherung würde das nicht abdecken. Wasserschäden, die durch verrottete Leitungen verursacht wurden, fielen unter höhere Gewalt, das hatte man ihr schon beim letzten Mal erklärt.


  Und gerade heute hatte sie überhaupt keine Zeit für eine solche Katastrophe. Alex musste nach Albany zu einem Spezialisten gebracht werden, der sich sein Bein ansehen und über die weitere Behandlung entscheiden würde.


  “Frankie?”


  Nates Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. “Äh, ja, im übernächsten Ort. Der Klempner will in fünfzehn Minuten hier sein. Wenn du dich um ihn kümmerst, fahre ich los und hole die Pumpe.”


  Nate nickte. “Es ist zum Glück kein Abwasser, aber trotzdem muss die ganze Küche danach gereinigt und desinfiziert werden, bevor wir wieder Essen zubereiten können. Das Restaurant werden wir bis mindestens morgen Nachmittag schließen müssen, womöglich länger.”


  Frankie wurde ganz schwindelig, als sie durchrechnete, wie viel Einnahmen ihr dadurch entgingen. Schlimmer noch, die Pensionsgäste würden einen Nachlass verlangen, wenn sie kein Frühstück bekamen.


  Aus. Vorbei. Das war das Ende. Jetzt würde sie es nicht mehr schaffen, den Kredit rechtzeitig abzulösen. White Caps war verloren.


  Sie musste aufgestöhnt haben. Plötzlich war Nate neben ihr und zog sie in die Arme. Gerade noch rechtzeitig, denn als der letzte Rest Hoffnung sie verließ, konnte sie sich allein nicht mehr auf den Beinen halten, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Frankie widersprach nicht, als Nate ihr anbot, sie und Alex nach Albany zum Arzt zu begleiten. Nachdem der Klempner die betreffende Leitung abgeklemmt und eine provisorische Frischwasserleitung gelegt hatte, verkündete er, dass die gesamten Rohre ausgetauscht werden mussten, wenn es nicht immer wieder zu solchen Katastrophen kommen sollte. Er veranschlagte fünfzehntausend Dollar für die Arbeit, und damit wusste Frankie, dass es endgültig aus war.


  Sie sagte alle Tischreservierungen ab und schloss das Restaurant auf unbestimmte Zeit. Danach gab es außer Aufräumen eigentlich nichts mehr zu tun – und sie ließ Joy schweren Herzens allein mit Grand-Em und George im White Caps zurück, um Alex beim Arzt beizustehen.


  Auf der Rückfahrt war sie froh, als Nate anbot zu fahren. Alex schlief auf dem Rücksitz, völlig erschöpft nach den schmerzhaften Untersuchungen. Der Orthopäde hatte erklärt, dass eine Operation unumgänglich war, wenn das gebrochene Schienbein und der Knöchel wieder vollständig heilen sollten. Der Termin wurde für die kommende Woche festgesetzt.


  Wenigstens war Alex krankenversichert, denn die Kosten für die OP und die Nachsorge würden erheblich sein. Ob er je wieder als Regattasegler sein Geld verdienen konnte, stand völlig in den Sternen. Die Aussagen der Ärzte klangen eher entmutigend, und es musste für Alex furchtbar sein, nach seinem Freund nun auch noch seinen Beruf zu verlieren.


  “Schläft er?”, fragte Nate, als Frankie sich zu Alex umwandte.


  Sie nickte stumm.


  “Hör zu, ich habe über unser Küchenproblem nachgedacht.”


  Genau wie sie. “Ich werde verkaufen”, erklärte sie leise.


  “Was? Aber warum?”


  “Na, was meinst du wohl warum? Ich bin pleite”, fuhr sie ihn an, strich sich dann über die Stirn und lehnte den Kopf an die kühle Seitenscheibe. “Tut mir leid.”


  Nate legte ihr die Hand aufs Knie. “Wir können es immer noch schaffen. Ich werde die Küche so schnell wie möglich wieder eröffnen.”


  Frankie schüttelte den Kopf. “Sag nicht ‘wir’. Bitte nicht.”


  “Ich will doch nur helfen”, sagte er etwas gereizt und zog die Hand weg.


  “Das weiß ich doch.” Aber du bist bald nicht mehr da. “Es nützt nur wirklich nichts mehr. Ich habe Mike Roy angerufen, bevor wir losgefahren sind, und ihn gebeten, mit dem Engländer Kontakt aufzunehmen.”


  “Ach, verdammt, Frankie.” Nates Stimme klang rau.


  “Es geht nicht mehr anders. Selbst wenn ich den Austausch der Rohre bezahlen könnte, würde früher oder später etwas anderes zusammenbrechen, ausfallen oder explodieren. White Caps braucht eine Generalüberholung und einen Investor mit wirklich viel Geld. Und selbst, wenn ich es dieses Jahr dank deiner Arbeit schaffen würde, den Kredit abzubezahlen, steht im Frühjahr schon wieder die Grundsteuer an. Aber dann bist du nicht mehr da, und die Einnahmen werden nicht mehr so hoch sein. Es nützt nichts, ich muss mich der Wirklichkeit stellen.”


  Und es brach ihr fast das Herz.


  “Irgendeinen Weg muss es doch geben”, sagte Nate.


  “Ich sehe keinen. Und es fällt mir schwer genug, das zu akzeptieren, deshalb versuch bitte nicht, mir Hoffnung zu machen.”


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Als sie schließlich wieder im White Caps ankamen, tauchten letzte Sonnenstrahlen das Haus in ein warmes, rötliches Licht. Nate stellte den Motor ab, doch Frankie rührte sich nicht, um auszusteigen. Vor ihrem geistigen Augen zogen die vielen schönen Erinnerungen vorbei, die sie mit White Caps verband. Die ganze Familie im Garten versammelt an Alex’ dreizehntem Geburtstag. Schneemänner, die sie im Winter gebaut hatten, und die warmen Sommernächte, wenn sie länger aufbleiben und mit ihren Eltern im Garten sitzen und Glühwürmchen zählen durften. Die Herbstwinde, wenn das bunte Laub den Garten in ein Gemälde verwandelte. Ihr Vater, wie er aus einem der Dachfenster lehnte, um ein Flugzeugmodell starten zu lassen.


  Wenigstens konnte niemand ihr diese Erinnerungen nehmen – doch würden sie ohne das Haus nicht langsam verblassen?


  “Ich weiß nur noch nicht, wie ich es ihnen sagen soll”, flüsterte sie verzweifelt, bevor sie sich zu ihrem Bruder umwandte, der, von einem Kissen gestützt, auf dem Rücksitz halb lag und halb saß.


  “Wir sind da, Alex”, sagte sie und berührte ihn leicht am Arm.


  Er öffnete die Augen, doch sein Blick war trüb und gleichgültig. Als sie ihm fürsorglich helfen wollte, sich aufzusetzen, schob er ihre Hand brüsk weg.


  “Frankie!” Joy kam aus dem Haus gerannt. “Frankie! Rate mal, was passiert ist! Du wirst es nicht glauben!”


  Das Dach ist eingestürzt?, dachte Frankie wie betäubt. Oder die Vordertreppe? Sie stieg aus und versuchte, Alex aus dem Wagen zu helfen, der sie aber erneut wegschob.


  “Schau doch!”, rief Joy und hielt ihr etwas vor die Nase.


  Frankie blinzelte verwirrt. Ein Diamantring? Mit einem walnussgroßen Stein?


  “Netter Klunker”, bemerkte Alex, sortierte seine Krücken und humpelte zum Haus.


  “Wo kommt der denn her?”, fragte Frankie.


  “Grand-Em und George haben ihn gefunden. In der Wand vom Lincoln-Zimmer. Dieser Arthur Garrison hat ihn Grand-Em wirklich gegeben, und sie hat ihn wirklich vor ihrem Vater versteckt, damit sie den Antrag nicht annehmen musste.”


  “Ach du lieber Himmel.” Ehrfürchtig nahm Frankie den Ring in die Hand. Er war schwer, und der Stein funkelte wie ein Regenbogen.


  “Damit können wir den Klempner bezahlen!”, jubelte Joy. “Und noch andere dringende Reparaturen. Der ist doch bestimmt mindestens hunderttausend wert, oder? Dann kannst du alle Schulden begleichen und sogar noch was fürs nächste Jahr zurücklegen!”


  Zum zweiten Mal an diesem Tag verlor Frankie den Boden unter den Füßen – und zum zweiten Mal fing Nate sie auf und hielt sie sicher fest.


  Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich in Nates Armen in der Küche wieder. Alex, Joy und George starrten sie mit großen Augen an.


  “Gute Nachrichten hauen sie glatt um”, bemerkte George staunend.


  “Mir geht’s gut”, murmelte Frankie und versuchte aufzustehen.


  Nate reichte ihr ein Glas Orangensaft. “Hier, trink das.”


  “Nein, mir geht’s wirklich gut”, beharrte sie und betrachtete den Ring, den sie noch immer in der Hand hielt. So musste es sich anfühlen, wenn man im Lotto gewann.


  “Ist das nicht wirklich unglaublich?”, jubelte Joy.


  “Du solltest ihn in New York verkaufen”, schlug Nate vor. “Ich habe einige Kontakte in der Juwelierbranche.”


  Frankie nickte. “Aber ich will so schnell wie möglich rausfinden, was er in etwa wert ist. Morgen bringe ich ihn nach Albany zu dem Juwelier, der Grand-Ems anderen Schmuck verkauft hat.”


  Danach schauten alle sie erwartungsvoll an, und sie begann zu strahlen. “Wisst ihr, was wir jetzt machen? Wir feiern. Und zwar mit einem Festessen. Wir holen Grand-Em und fahren zum Silver Diner und stopfen uns bis obenhin voll.”


  “Ich auch?”, fragte George.


  “Natürlich!” Laut lachend schwenkte Frankie den Ring über dem Kopf. “Ein dreifaches Hoch auf unsere Rettung!”


  Tatsächlich brachen alle in Jubelrufe aus – bis auf Alex, aber der rang sich immerhin ein Lächeln ab. Allerdings entschied er sich dann doch, lieber zu Hause bleiben, während Grand-Em von dem Ausflug begeistert war. Sie wollten gerade das Haus verlassen, als das Telefon klingelte. Mit der Hand auf der Klinke hielt Frankie inne.


  “Lass den Anrufbeantworter rangehen”, sagte Nate. “Wir sind doch höchstens eine Stunde weg.”


  Aber das war dann doch zu viel verlangt, also eilte Frankie ins Büro zurück und nahm atemlos den Hörer ab. Als sie die Stimme am anderen Ende erkannte, krampfte sich ihr Herz zusammen.


  “Es ist für dich, Nate”, rief sie nach draußen. “Spike ist dran.”


  Stirnrunzelnd übernahm Nate das Gespräch. “Was ist los?”, fragte er.


  “Ich habe endlich unser Restaurant gefunden”, erklärte Spike enthusiastisch. “Es ist perfekt. Im Theaterdistrikt. Wir waren vor einigen Monaten dort sogar mal essen. Das Tamale’s, erinnerst du dich?”


  Nate lehnte sich an den Schreibtisch. Ja, das Restaurant kannte er – ein kleines, nettes Lokal in einer guten Gegend, aus dem man etwas machen konnte. “Warum wird es verkauft?”


  “Tja, das ist ja der Clou. Sie wollen eigentlich nicht, aber ihnen bleibt nicht viel übrig. Mexikanisches Essen ist out, sie haben Schwierigkeiten, die Kosten zu decken, ihr Chefkoch wurde vor ein paar Tagen von jemand anderem abgeworben. Deshalb haben sie mich überhaupt angerufen, um zu fragen, ob ich als Koch einspringen kann. Also habe ich mich mit ihnen auf einen Drink getroffen, und sie waren wirklich ziemlich fertig. Als ich erwähnte, dass wir beide ein Restaurant kaufen wollen, haben sie die Ohren gespitzt und wollen sich nun mit uns beiden treffen. Wenn wir’s richtig anpacken, gehört der Laden uns. Das ist genau das, worauf wir die ganze Zeit gewartet haben!”


  Nate runzelte die Stirn. “Wenn sie überhaupt verkaufen wollen.”


  “Tja, das ist jetzt deine Aufgabe. Dafür hast du schließlich in Harvard studiert und kannst ihnen jetzt die ganzen schicken Fachbegriffe aus der Betriebswirtschaft um die Ohren hauen. Sie brauchen nur noch einen kleinen Schubs, dann geben sie von ganz alleine auf!” Er lachte, wurde dann wieder ernst. “Mann, das muss es jetzt einfach sein. Wir suchen schon so lange, und so langsam macht es keinen Spaß mehr. Ich will wieder arbeiten, und zwar in unserem eigenen Laden!”


  Das verstand Nate nur zu gut. Auch er hatte die Arbeit vermisst, bevor er im White Caps angefangen hatte.


  “Also, wann kannst du kommen?”, drängte Spike.


  Nate dachte an die katastrophale Küchensituation. Bis die Kühlkammer wieder funktionierte und das Loch in der Decke geflickt war, konnte man dort nicht viel machen. Und jetzt, wo Frankie den Ring hatte, kam es ihm nicht mehr so vor, als würde er sie völlig im Stich lassen, wenn er ging.


  “Gib mir zwei Tage.”


  “Klingt gut. Wir kriegen das gebacken, und es wird Riesenspaß machen!”


  Nachdem Nate aufgelegt hatte, wunderte er sich, warum er Spikes Enthusiasmus nicht so recht teilen konnte. Eigentlich hätte er sofort in seinen Wagen springen und losfahren müssen.


  Vielleicht lag es daran, dass die Sache noch nicht in trockenen Tüchern war und er sich nicht schon wieder verfrühte Hoffnungen machen wollte.


  Frankie streckte den Kopf zur Tür rein. “Ist alles in Ordnung?”


  Oder es lag an etwas ganz anderem. Nachdenklich betrachtete er ihre langen dunklen Haare, die ihr in weichen Wellen über die Schultern fielen. Sie trug ein dünnes weißes T-Shirt und verwaschene Jeans, dazu rote Flipflops, und sah einfach zum Anbeißen aus.


  “Nate?”


  “Ja, alles klar”, antwortete er nicht wirklich überzeugt. Spike und er hatten schon auf der Kochschule einen Pakt geschlossen, einmal gemeinsam groß rauszukommen, und sein Kumpel verließ sich voll auf ihn. Da konnte er doch jetzt keinen Rückzieher machen, oder?


  Nein. Nein, das würde er nicht – und das wollte er ja auch gar nicht. Schließlich träumte auch er schon lange vom eigenen Restaurant und tat damit nicht nur Spike einen Gefallen. Er würde zu seinem Wort stehen, ganz klar.


  “Nate?”


  Er zwang sich zu einem Lächeln und stieß sich vom Schreibtisch ab. “Komm, lass uns gehen”, meinte er, legte einen Arm um sie und küsste sie.


  “Er hat euer Restaurant gefunden, nicht wahr?”


  Nate hielt ihrem forschenden Blick stand. “Ja, sieht ganz so aus.”


  Als sie alle ins Auto stiegen, ärgerte sich Frankie darüber, dass ihre gute Laune schon wieder verflogen war. Warum freute sie sich nicht einfach wie die anderen über die Rettung von White Caps?


  Weil der Gedanke daran, dass Nate in zwei Tagen nach New York fahren würde, um sich sein zukünftiges Restaurant anzuschauen, den endgültigen Abschied viel näher rücken ließ.


  Auch im Silver Diner fiel es ihr schwer, sich an der angeregten Unterhaltung der anderen zu beteiligen. Sie sah ihnen lächelnd zu, musste aber immer daran denken, wie schnell die zwei Wochen vergehen würden, die ihnen noch blieben. Sie vermisste Nate schon jetzt.


  Als sie nach dem Essen aufbrachen, legte Nate ihr eine Hand auf die Schulter, als könnte er ihre Gedanken lesen. In der Tür blieben sie stehen und ließen die anderen vorgehen.


  Nates Hand war warm und gab ihr Geborgenheit. Sie legte ihre darüber und schloss die Augen. Diesen Moment würde sie nie vergessen: seine Berührung, seinen männlichen Duft, die Gewissheit, dass sie zusammen nach Hause fuhren und im selben Bett einschlafen würden.


  “Das würde ich so gerne festhalten”, flüsterte sie.


  Er küsste sie auf die Stirn. “Ich auch.”


  Zurück im White Caps schaute sie kurz bei Alex vorbei. Er lag im Bett und rührte sich nicht, als sie leise die Tür öffnete. Auf dem Nachttisch sah sie die Schmerztabletten, die der Arzt ihm mitgegeben hatte. Zum Glück schien die Packung ungeöffnet zu sein, denn auf dem Boden neben dem Bett stand eine leere Whiskyflasche.


  Selbst im Schlaf sah Alex’ Gesicht eingefallen und bedrückt aus. Frankie ging zum Bett und schaltete die Nachttischlampe aus.


  “Liebst du ihn?”, fragte Alex aus der Dunkelheit.


  Erschrocken zuckte sie zusammen. “Ich dachte, du schläfst.”


  “Ich wünschte, ich könnte schlafen.”


  “Genug getrunken hast du ja”, bemerkte sie leicht tadelnd.


  “Nein, nicht annähernd genug”, erwiderte er bitter.


  Vorsichtig ließ sich Frankie auf der Bettkante nieder. “Soll ich dir noch irgendwas bringen?”


  “Frag mich das nicht mehr, okay? Dann fühl ich mich noch viel mehr wie ein Krüppel. Außerdem kann ich das, was ich will, sowieso nicht haben.”


  Frankie lächelte traurig, sagte aber nichts. Wie ähnlich sie und Alex sich doch waren! Wenn es Probleme gab, verkrochen sie sich in ihrer Höhle und schnappten nach jedem, der die Hand nach ihnen ausstreckte.


  Wahrscheinlich konnte er es gar nicht abwarten, dass sie ihn endlich wieder allein ließ.


  “Und? Liebst du ihn denn nun?”


  “Ich weiß nicht”, erwiderte sie zögernd, doch während sie es sagte, wurde ihr klar, dass es stimmte. Ja, sie liebte Nate. Aber sie wagte es nicht, die Worte laut auszusprechen.


  “Er ist kein schlechter Kerl.”


  Sie lachte leise. “Na, das ist ja hohes Lob aus deinem Mund.”


  “Ich finde es gut, wie er sich um dich kümmert.”


  “Ja, ich auch.” Seufzend fügte sie hinzu: “Aber er wird bald abreisen. Er will nach New York zurück und sein eigenes Restaurant aufmachen.”


  “Gehst du mit?”


  “Lieber Himmel, nein. Wer soll sich dann um das White Caps kümmern?”


  “Dann sollte er hierbleiben. Bei dir.” Jetzt klang Alex’ Stimme missbilligend.


  “Na ja, er hat ja wohl das Recht, seinen Traum zu verwirklichen.”


  “Dann ist er ein Idiot.”


  Frankie gefiel sein Tonfall nicht. “Ach, und das sagst ausgerechnet du?”, fragte sie ein wenig herausfordernd. “Du bist von hier weggegangen, weil es das, was du vom Leben wolltest, hier nicht gab. Wieso hat er nicht dasselbe Recht?”


  “Weil du meine Schwester bist.”


  “Das war ich damals, als Mom und Dad gestorben sind, auch schon. Da hat es dich allerdings nicht groß aufgehalten, oder?” Erschrocken schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. “Tut mir leid, Alex, ich hab’s nicht so gem…”


  “Schon okay. Das hatte ich schon lange verdient. Und mehr als das.” Er bewegte sich stöhnend, dann fügte er leise hinzu: “Es tut mir so leid, wie alles gelaufen ist.”


  Tröstend legte sie ihm die Hand auf den Arm. “Aber die Küstenwache sagt, dass der Unfall nicht deine Schuld war und dass …”


  “Nein, davon rede ich nicht. Ich meine, dass ich damals einfach abgehauen bin und dich mit Joy und Grand-Em ganz allein gelassen habe. Das war nicht fair. Deshalb will ich, dass Nate hierbleibt. Damit sich auch mal jemand um dich kümmert.”


  Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie schwieg überwältigt.


  “Das wollte ich dir schon lange sagen”, fuhr er fort. “Du hast deine Sache wirklich gut gemacht und Joy ein richtiges Zuhause gegeben. Mom und Dad wären so stolz auf dich. Nicht dass es sie überraschen würde, aber sie wären unendlich stolz.”


  “Danke”, flüsterte sie, dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Alex räusperte sich und nahm seinen Arm weg. “Schon gut.”


  “Ich bin so froh, dass du das gesagt hast”, sagte sie und zog die Nase hoch. “Ich …”


  “Lass deinen Koch nicht zu lange warten”, versetzte Alex barsch. “Viel Zeit bleibt euch ja nicht mehr. Und ich denke immer noch, dass er ein Idiot ist, wenn er geht.”


  “Alex …”


  “Ab mit dir. Ich bin müde.”


  Frankie wischte sich die Tränen ab und stand auf. “Na gut, ich gehe.”


  Als sie die Tür wieder hinter sich zuzog, schoss es ihr durch den Kopf, dass Alex ihr seit dem Unfall wie Grand-Em vorkam: Auch bei ihm blitzte nur ganz selten der Mensch, der er einmal gewesen war, aus den Trümmern auf. Aber leider hielt es nie lange an.


  Über und über mit Gipsstaub bedeckt, war Nate in der Küche dabei, das Loch in der Decke mit Hammer und Meißel zu bearbeiten. Er wollte glatte Ränder schaffen, in die sich nachher eine neue Rigipsplatte einpassen ließ. Das konnte allerdings erst geschehen, wenn der Klempner die Rohre ausgetauscht hatte. Als Nate das Telefon klingeln hörte, dachte er, es wäre der Juwelier. Frankie hatte den Mann am Vormittag nicht selbst angetroffen, den Ring aber dort gelassen. Man hatte ihr versprochen, sich so bald wie möglich zu melden.


  “Nate, es ist für dich!”, rief sie in die Küche.


  Er klopfte sich den Staub so gut wie möglich ab und ging ins Büro, wo er ihr einen schnellen Kuss gab, bevor er den Hörer aufnahm.


  Spike kam sofort zur Sache: “Das Ding kommt ins Rollen, Mann. Offenbar habe ich die Besitzer vom Tamale’s selbst überzeugt, so schnell wie möglich zu verkaufen. Sie nehmen ab morgen Mittag Angebote an. Ich bin gerade bei unserem Anwalt. Was ist unser äußerstes Limit?”


  Nate konnte die Zahlen für die Anzahlung und den höchsten machbaren Kaufpreis auswendig aufsagen. Spike wiederholte die Summen. “Alles richtig so?”, fragte er.


  “Warte”, platzte Nate heraus.


  “War was falsch?”


  Nate wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Magen brannte wie Feuer, und er hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund.


  “Hey, was ist los?”, fragte Spike. Als er wieder keine Antwort bekam, wurde seine Stimme drängend: “Du kriegst doch keine kalten Füße, oder? Das ist genau die Chance, auf die wir gewartet haben. Und die werden mit dem Zuschlag nicht lange zögern. Ich faxe dir die Unterlagen, damit du sie noch mal durchsehen kannst, und dann wird unser Anwalt gleich morgen früh das Angebot abgeben. Wir müssen da jetzt echt dranbleiben, Kumpel.”


  “Ich weiß.” Es klang viel zu lustlos.


  “Wollen wir die Sache jetzt zusammen durchziehen oder nicht?”


  Nate zwang sich zu einer Antwort. “Ja. Ja, lass es uns machen.”


  “Ich hoffe, dass ihr den Zuschlag bekommt”, sagte Frankie, doch es klang gepresst, und sie umklammerte ihren Stift so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. “Ihr werdet riesigen Erfolg haben.”


  Sie sah ihm dabei nicht in die Augen, und als er ihrem Blick folgte, erkannte er, dass sie auf das Foto auf dem Bücherregal starrte. Das Foto, auf dem eine glückliche Familie im Garten des White Caps zu sehen war.


  Kurz darauf schlich sich Frankie aus dem Haus, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Diesen Spaziergang wollte sie alleine machen und niemandem Erklärungen dafür abgeben. Sie überquerte die Landstraße und schlug den Pfad ein, der zum Friedhof führte.


  Zögernd betrat sie die Lichtung und ging langsam zu den Gräbern ihrer Eltern. Joys Blumen waren lange verwelkt. Frankie hob den Strauß auf, löste die Tüllschleife, steckte sie in die Tasche und warf den Rest in die Büsche. Nachdenklich las sie die Inschrift auf den Grabsteinen ihrer Eltern. Sie war erleichtert: Das Gefühl, ihren Vater anschreien zu müssen, war verschwunden. Sie spürte Trauer und vermisste ihn, aber sie war nicht mehr wütend.


  Vor allem war sie hergekommen, weil Alex’ Worte sie tief bewegt hatten. Die Gewissheit, dass ihre Eltern stolz auf sie wären, gab ihr eine Art Trost, der ihr bisher gefehlt hatte.


  Sie atmete tief durch und setzte sich unter den Baum ins Gras. Wie würde ihr Leben weitergehen? Ohne Nate würde ihr immer etwas fehlen, das wusste sie jetzt schon. Wog die Gewissheit, dass White Caps für ein oder zwei weitere Jahre gerettet war, die Sehnsucht auf? Alex würde sich in Ruhe in seinem Elternhaus von seinen Verletzungen erholen können. Grand-Em blieb es erspart, sich in einer neuen Umgebung zurechtzufinden. Joy musste nicht in einem eintönigen Job arbeiten, sondern konnte weiter elegante Abendroben entwerfen und sich mit Stoffen und Schnitten beschäftigen, wie sie es so gerne tat.


  Und sie selbst?


  Sie hatte ihre Familie. Bevor sie Nate kennenlernte, hatte ihr das gereicht – und es musste sie auch weiterhin ausfüllen. So sehr sie Nate auch liebte, sie konnte ihre Familie und ihr Zuhause nicht aufgeben für einen Mann, für den nur “Gefühle im Spiel” waren. Wenn er sie auch geliebt hätte, wäre es vielleicht was anderes gewesen.


  Aber von Liebe hatte er nie gesprochen, und sie würde ganz bestimmt nicht davon anfangen. Sie hatte keine Lust, ihn blass werden und herumstottern zu sehen – und außerdem hätte es ihr das Herz gebrochen.


  Am nächsten Morgen war Nate beim Aufwachen allein. Er hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil er spürte, wie sich Frankie immer schneller von ihm entfernte. Es hatte nach Spikes erstem Anruf wegen des Tamale’s angefangen, und jetzt kuschelte sie sich beim Einschlafen nicht mal mehr an ihn.


  Er zog sich an und ging hinunter, wo er Frankie im Büro fand. “Hey”, begrüßte er sie von der Tür her.


  “Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?” Es klang, als rede sie mit einem Gast.


  “Nein. Frankie, hör zu …” Er wollte mit ihr reden, Pläne machen über ein Wiedersehen nach seiner Abreise. Vielleicht konnte sie nach New York kommen oder er ein Wochenende im White Caps verbringen und …


  Als das Telefon klingelte, nahm sie sofort ab, ohne ihn ausreden zu lassen. “White Caps?”


  Sie hörte kurz zu, doch er sah, dass sie den Hörer fester umklammerte. “Danke, dass Sie so schnell zurückrufen. Wie viel ist der Ring wert?”


  Nate hing gespannt an ihren Lippen und hoffte, dass es eine hohe Summe war. Wenn White Caps gerettet war, könnte sie öfter nach New York kommen und …


  Ungläubig sah er, wie sie die Lippen zusammenpresste und ein paar Mal schnell blinzelte.


  “Das kann nicht wahr sein”, flüsterte sie. “Nein, nein, ich vertraue Ihnen absolut, Sie haben uns immer gut beraten. Ja, ich komme vorbei und hole ihn ab. Oder könnten Sie ihn einfach per Post schicken?”


  Als sie auflegte, war sie weiß wie die Wand.


  “Strass”, stieß sie hervor. “Der Stein ist Strass. Man bekommt etwa zweihundert Dollar dafür.”


  Nate stieß einen Fluch aus.


  Seine Stimme schien sie aus ihrer Erstarrung zu reißen, und sie sprang so heftig auf, dass der Stuhl umkippte. Sie zitterte am ganzen Körper und atmete stoßweise, doch sie schwieg, und die Spannung im Raum wurde unerträglich.


  Wenn sie jetzt nicht gleich losbrüllt, tue ich es für sie, dachte er – doch dann entluden sich ihre Gefühle in einem gewaltigen Ausbruch. Mit einer wütenden Armbewegung wischte sie alles vom Schreibtisch, was darauf stand. Telefon, Kulis, Notizblock, Akten – alles landete scheppernd auf dem Boden. Ihr Körper wurde von haltlosem Schluchzen geschüttelt, während sie sich wild im Raum umsah, als suche sie nach weiteren Dingen, die sie zerstören konnte.


  Dann warf sie sich auf das Bücherregal und begann, mit beiden Händen die Bücher herauszureißen, um sie durch den Raum zu feuern.


  Nate versuchte nicht, sie aufzuhalten, sondern schloss die Bürotür und lehnte sich von innen dagegen, damit niemand sie störte. Er wusste genau, was Frankie empfand. Als er damals vom Tod seines Kindes erfahren hatte, hatte er seine ganze Wohnungseinrichtung zertrümmert.


  Doch so weit kam Frankie nicht. Sie brach lautlos weinend vor dem Bücherregal zusammen. Immer wieder verkrampfte sich ihr Körper, wenn sie nach Luft rang.


  Er setzte sich zu ihr und zog sie an sich, hielt sie fest und ließ sie weinen. Und auf einmal wurde ihm klar, dass er sie niemals verlassen konnte – nicht, um sein Versprechen Spike gegenüber zu halten, und nicht, um seinen lang gehegten Traum zu erfüllen.


  Er liebte sie. Er liebte sie, wie er noch nie einen Menschen geliebt hatte, und ein Leben ohne sie kam ihm auf einmal schal und wertlos vor. Was wollte er mit einem schicken Restaurant in New York City, wenn er dafür ohne Frankie leben musste!


  Zärtlich und besorgt strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn – und da dämmerte es ihm, dass sie den Ring nicht brauchte. Er hatte das Geld, um White Caps zu retten.


  Ohne sie loszulassen, angelte er nach dem Telefon und wählte Spikes Handynummer.


  “Spike? Ich bin’s. Hör zu, Kumpel, wir müssen umplanen. Ich kann das mit dem Angebot nicht machen.”


  Er spürte, wie Frankie in seinen Armen erstarrte.


  “Was zum Teufel soll das heißen?”, fragte Spike.


  “Es … es tut mir wirklich leid. Ich brauche das Geld für was anderes.”


  Frankie setzte sich auf und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. “Was tust du denn?”, fragte sie heiser.


  Auch Spike war außer sich. “Das kann doch nicht dein Ernst sein …”


  “Was soll das?”, wiederholte Frankie, jetzt schon schärfer. “Ich lasse nicht zu, dass du …”


  “Bist du komplett übergeschnappt?”, fluchte Spike am anderen Ende der Leitung.


  Nate ließ sie beide ihrem Schock Luft machen, dann sagte er Spike ruhig, dass er ihn in ein paar Minuten zurückrufen werde, legte auf und wandte sich Frankie zu.


  “Ich kann dir helfen, Frankie. Ich habe genügend Geld, um …”


  “Nein! Ich will keine Almosen von dir!”


  Er musste grinsen, als er sah, wie schnell ihr Kampfgeist zurückgekehrt war. “Dann werden wir eben Geschäftspartner”, schlug er vor.


  Heftig den Kopf schüttelnd, versuchte sie sich loszumachen. “Nein. Nie im Leben. Es wird dir hier nicht auf Dauer gefallen. Du wirst mich und das Haus am Ende hassen, weil du deshalb deine Träume aufgegeben hast.”


  “Seit wann kannst du in die Zukunft sehen?”


  “Nate, das lasse ich auf keinen Fall zu. Nur weil du Mitleid mit mir hast …”


  “Nun halt mal die Luft an.” Er sorgte selbst dafür, indem er sie küsste. “Ich liebe dich. Das ist der einzige Grund.”


  Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, als hätte er auf einmal Japanisch gesprochen. “Was hast du gesagt?”


  “Ich. Liebe. Dich.” Sein Herz hüpfte bei diesen Worten. “Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Mann, es macht wirklich Spaß, das zu sagen.”


  Frankie schien nicht überzeugt. “Und was ist mit deinem Traum vom eigenen Restaurant? Den darfst du doch nicht aufgeben.”


  “Tue ich ja auch nicht. Das Restaurant ist dann eben hier und nicht in New York. Hier haben wir sogar eine größere Erfolgschance als in der Stadt, wo die Konkurrenz so groß ist. Ich glaube, Spike wird das auch so sehen. Er will einfach wieder arbeiten, aber wo ist ihm nicht so wichtig.”


  Als sie ihn weiter nur schweigend anstarrte, wurde ihm langsam mulmig zumute. Was, wenn sie seine Gefühle nicht erwiderte?


  Nate strich ihr über die Wange. “Sag doch mal was, Frankie. Irgendwas. Bitte.”


  “Ich liebe dich auch”, stieß sie hervor.


  Erleichtert stieß er laut die Luft aus. “Himmel, einen kruzen Moment dachte ich …”


  “Aber du musst verrückt sein! Alles aufzugeben und …”


  Stürmisch zog Nate sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Eigentlich wollte er sie nur zum Schweigen bringen, doch schon nach kurzer Zeit versanken sie in dem Papierchaos auf dem Boden und Frankie seufzte genüsslich, als sie spürte, wie erregt er war.


  “Wie kannst du nur glauben, dass ich etwas aufgebe?”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Wenn wir einander haben?”


  Zärtlich sah sie ihn an. “Ich hoffe, das ist kein Traum”, erwiderte sie ein wenig unsicher.


  “Ich möchte dich heiraten.”


  Sie musste lachen. “Jetzt glaube ich doch, dass ich träume.”


  “Ich meine es ernst.”


  Als Frankie zu ihm aufsah, standen wieder Tränen in ihren Augen, doch diesmal sah sie glücklich aus. Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht. “Wirklich?”


  “Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Am liebsten sofort. Gibt es einen Friedensrichter in der Gegend?”


  “Ich glaube, der Klempner macht das als Nebenjob”, erwiderte sie lächelnd. “Außerdem gehört er ja fast schon zur Familie, so oft, wie er in letzter Zeit hier war.”


  “Dann sind wir jetzt also verlobt?”


  Sie schlang die Arme um ihn. “Ja, wir sind verlobt.”


  “Sehr schön. Ich liebe dich nämlich. Ich liebe dich. Herrje, ich kann gar nicht genug davon kriegen, das zu sagen.”


  “Hm, dann verpasst du aber das hier”, sagte sie mit verschmitztem Lächeln und küsste ihn zärtlich.


  “Auch wieder wahr”, murmelte er schließlich. “Schwere Entscheidung.”


  “Dafür weiß ich bereits schon genau, wer meine Braujungfer sein soll.”


  “Joy natürlich, oder?”


  Frankie lachte. “Ja, klar. Aber ich denke da noch an jemand anderen.” Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: “Bei unserer Hochzeit muss unbedingt Lucille dabei sein. Schließlich hätten wir uns nie kennengelernt, wenn dein liebes kleines Auto nicht vor meiner Tür zusammengebrochen wäre.”


  “Ich habe noch nie an Zufälle geglaubt”, murmelte er und grinste Frankie dann glücklich an. “Aber das Auto wird in einem Tüllkleid einfach umwerfend aussehen.”


  – ENDE –
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